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Vorwort


Wie schreibt man eine authentische Lebensgeschichte eines Menschen des 18. Jahrhunderts, von dem man anfangs kaum mehr als seinen Namen kennt, der keine persönlichen Aufzeichnungen hinterlassen hat und von dem es auch kein überliefertes Bildnis gibt? Kann es da gelingen, ein glaubwürdiges Porträt zu erstellen? Zu Beginn dieses Experiments, das allein von der Begeisterung für Geschichte und einer zweifachen Lust am Suchen und Fabulieren getragen ist, stehen viele Fragen in einem überdimensionalen, zunächst ungriffigen und konturlosen Raum. Geschichte wird im Verlauf meiner Suche zu einem spannenden und faszinierenden Detektivspiel, an dessen Anfang allerdings kein Verbrechen, sondern ein bislang noch unbekannter Lebensweg liegt. Im weiteren Fortgang der Reise durch die Zeit treibt mich dann im Kern immer wieder nur eine einzige Frage voran: Warum? Warum ist dieses so? Warum konnte jenes geschehen? Warum passiert etwas zu einem bestimmten Zeitpunkt? Warum? Warum? Im Laufe der Reise überrascht mich, für wie viele Fragen ich tatsächlich Antworten finde, welche teils überraschenden Querverbindungen sich mit zunehmender Komplexität auftun. Kleine Glücksmomente, die hinter jeder Ecke lauern und mich mittels Adrenalinschub immer weiter führen in die „terra incognita“ verstaubter Archive und abgelegter Geschichte.


Zu den größten Schätzen meiner Kindheit gehört eine alte metallene Dokumentenkiste meines Großvaters, in der schon leicht angegilbte Durchschläge einer maschinengeschriebenen Familiengeschichte (meiner väterlichen Familie) nebst zahlreichen, zu einem großen Puzzle zusammenlegbarer Stammtafeln gehütet werden. Von Raubrittern und Reformation, von Hexenverbrennungen und Hofmaurermeistern ist dort die Rede. Ein Namensvetter lebt bereits vor über fünfhundert Jahren. Ein sehr entfernter Verwandter hat vor mehr als 100 Jahren mit seiner Forschungsarbeit eine abenteuerliche Spur gelegt, die mich als Heranwachsenden mit aller Macht leimt, Schritt für Schritt führt und früh mit einer Begeisterung für Geschichte erfüllt. Ein Same ist gepflanzt ...


Und eines Tages kommt da wieder unvermittelt eine Frage in den Vordergrund meines Bewusstseins. Anfänglich zart, dann immer drängender und schließlich quälend: Warum? Warum weiß ich, der ich doch in Dithmarschen den weitaus größten Teil meines Lebens verbracht habe, demgegenüber eigentlich so wenig über die Geschichte meiner Dithmarscher Vorfahren? Und schließlich die naheliegende, aber viel gefährlichere nächste Frage: Warum finde ich nicht einfach selbst heraus, was es da zu entdecken gibt?


Zwei Facetten stellen sich für mich im Laufe meiner angetretenen Zeitreise als besonders faszinierend heraus. Dithmarschen zu Zeiten des Dänischen Gesamtstaates des 18. Jahrhunderts, eine ungemein spannende und durchaus bewegte Zeit, über die nach meinem Empfinden aber erstaunlich wenig lokalspezifische Geschichtsliteratur existiert im Vergleich zu den heroisierten Umbruchzeiten der Dithmarscher Republik oder den großen Umwälzungen des 19. Jahrhunderts im größeren Kontext Holsteins mit zunächst gescheiterter Erhebung der Schleswig-Holsteiner und etwas später folgender Eingliederung in Preußen und Deutschem Reich. Daneben aber auch die Süderdithmarscher Beamtenschaft des Dänischen Gesamtstaates, ein in Teilen privilegierter, aber auch eng in sich verwobener Zirkel innerhalb der Dithmarscher Gesellschaft, in deren Gefühls- und Gedankenwelt in ihrem spezifischen Spannungsfeld einzutauchen, mindestens aber ihre Beziehungsgeflechte zueinander sichtbar zu machen, mich von Beginn an elektrisiert.


Zwei Ortsgeschichten bieten sich im Weiteren als gegebener Rahmen besonders an. Nordhastedt, der Ort, in dem ich seit vielen Jahren gerne lebe und Meldorf, eine mir zunächst weitgehend unbekannte Stadt, die mein Großvater, obwohl er sie vergleichsweise früh verlassen hat, stets als Heimat in seinem Herzen getragen hat und die auch mich im Laufe meiner Erkundung immer mehr in ihren Bann gezogen hat mit ihrer Unmenge an offener, teils aber auch nur oberflächlich verborgener und dennoch erlebbarer Geschichte, von der ich im ohnehin schon breit genug gesteckten Rahmen dieser Erzählung aber nur einen kleinen Teil darlegen, wiederentdecken kann. Das wirtschaftlich schwer gebeutelte Meldorf des 18. Jahrhunderts wird im Glanze zahlreicher großer Persönlichkeiten im vorliegenden Zeitrahmen dennoch von einem ganz besonderen, weil kontrastreichen Licht beschienen. Es offenbart sich hoffentlich auch in diesem Buch ein kleiner Blick auf die Seele einer Stadt.


Details, Details, Details. Für mich das Salz in der Suppe einer jeden lebendigen Erzählung und der ewige Spagat, zwischen der Lust auf Beschreibung kleinster Kleinigkeiten und dem süßen Reiz, sich zu verlieren in den Abgründen der immer weiter in die entlegensten Winkel führenden und versuchenden und lockenden Frage des Warum. Irgendwann ist soviel Material beisammen, beim Sammeln, Sammeln, Lesen und Denken und Suchen und wieder Sammeln, dass ein Bild entsteht - ein Bild von einem Menschen, geprägt von seinen Mitmenschen, seiner Zeit, seiner räumlichen Umgebung. Es bleibt die Frage nach der Form, mit der dieses Bild gerahmt sein soll. Schließlich habe ich mich gegen die immer wieder lockende Form eines Romans entschieden, hoffe aber dennoch, dass auch die vorliegende, Fakten basierte Erzählung hinreichend lebendig ist für Jeden, der Spaß an der Erkundung der Geschichte Dithmarschens hat. Nicht nur die häufig genug ausführlich behandelte große Geschichte, die sich mit Politik und Struktur, dem Leben der Mächtigen im Detail, Volkes Leben aber meist nur im Allgemeinen und Prosaischen beschäftigt. Dem möchte ich eine Geschichte entgegen stellen, die in möglichst vielen Facetten versucht, das Leben eines Menschen in seiner Zeit und unter ihren Lebensbedingungen nachzuzeichnen, der ein vielleicht in Teilen privilegiertes, aber keinesfalls außergewöhnliches Leben gelebt hat, mit Ausnahme seiner Nachfahren (als wäre das nicht genug) kaum sichtbare oder bedeutsame Spuren hinterlassen hat. Aber er hat sein Leben in einer Weise gelebt, ohne die es mein Leben nicht geben würde und das in einer ungemein spannenden Zeit, die ich im Laufe der Beschäftigung mit derselben als immer faszinierender, immer weniger exotisch und mit ihren Herausforderungen und gefundenen Lösungen der Menschen immer ähnlicher unserer eigenen empfinde. Was wäre besser geeignet als eine solche „durchschnittliche“ Lebensgeschichte, um hier auch eine Vielzahl von Menschen zu zeigen, darzustellen, auftreten zu lassen, die in den schillernden Erzählungen der „Reichen und Schönen“ ansonsten häufig nur am Rande als namenlose Staffage auftreten, mangels erhaltener Zeugnisse meist auch nur auftreten können. Für den Einen mag die gewählte Form mit Nennung einer möglichst großen Zahl von Dithmarschern ihrer Zeit ermüdend wirken, für mich ist das angestrebte Ziel eine Form von Farbigkeit und Lebendigkeit, die das Risiko aufwiegt.


Die vorliegende Erzählung wäre aus meiner Sicht gelungen, wenn sie zur Nachahmung verleiten könnte. Mögen die Fachleute in ihrem Urteil gnädig sein mit einem Autodidakten, der stets versucht, so wenig Fehler wie möglich zu machen, aber auch weiß, dass sie sich wohl nie gänzlich vermeiden lassen. Am Ende des abgeschlossenen Experiments steht eine wesentliche Feststellung: Lust auf Fragen und Hunger nach Antworten können mächtige Triebfedern sein. Mit jeder Antwort entstehen immer wieder neue Fragen, die mich antreiben und schließlich zu der Erkenntnis führen, wie spannend, lebendig und anhand vieler Dinge konkret mit meinem heutigen Erleben Dithmarschens in Verbindung zu bringen die Dithmarscher Geschichte und ihre inkludierten Ortsgeschichten sind. Meine Lust auf mehr ist jedenfalls während der mehrjährigen Arbeit an diesem Buch gewachsen...





Kapitel 1


Prägung (1748-1780)


„Wo habt ihr einen Schauplatz des Lebens für mich?“


(Johann Wolfgang von Goethe 1776, aus dem Singspiel „Claudine von Villa Bella“)


„An Kleinigkeiten zeigt sich die Natur des Menschen“


(Jean-Jacques Rousseau (1712-1778), französischsprachiger Genfer „Aufklärer“)


Wäre dieses kein Buch und wäre an dieser Stelle Raum für mehr als Buchstaben und Worte, dann erklängen Fragmente der Fugen eines Johann Sebastian Bach. Es ist die Spätphase des Barock und die Blütezeit der Orgelmusik. Der 63-jährige Bach, zu Lebzeiten allenfalls als Virtuose, als Komponist aber nur einem kleinen Kreis von Musikkennern bekannt, beginnt im September 1748, in dem diese Geschichte ihren Anfang nimmt, mit der eigenhändigen Niederschrift eines überarbeiteten Fugenzyklus, der nach Drucklegung drei Jahre später, kurz nach seinem Tod, als sein Spätwerk "Die Kunst der Fuge" veröffentlicht wird. Erst weitere 80 Jahre später, im Jahre 1829 und damit nur kurze Zeit, nachdem auch die hier zu erzählende Geschichte geendet haben wird, wird Bachs heutiger Ruhm entstehen, nachdem die Wiener Klassiker Mozart, Haydn und Beethoven sich mit dem musikalischen Erbe des längst verstorbenen Bach auseinandersetzen, damit diesen ins Gedächtnis der kulturellen Welt zurückholen und Felix Mendelssohn-Bartholdy Bachs Matthäus-Passion neu aufführt. Es braucht die Lebensspanne unseres Protagonisten, so scheint es, das Geniale und das die Zeit Überdauernde in der Musik des Johann Sebastian Bach zu entdecken. Betrachten und erforschen wir im Folgenden die letztmalig „unbe-Bach-te“ Zeit am Ende des Barock in seiner Entwicklung auf die Klassik hin.


Als bildlichem Kontrapunkt zu Bachs Aufenthalt in dem gerade ein Jahr zuvor für den großen Preußen Friedrich II. fertiggestellten Rokoko-Sommerschloss Sanssouci in Potsdam bei Berlin, wo er Teile dieser Niederschrift, trotz zunehmender Augenkrankheit und motorischer Störungen seiner Schreibhand, in diesem September 1748 mit letzter Kraft zu Papier bringt, blicken wir in diesem Spätsommer auf ein beginnendes Leben im ländlichen Süderdithmarschen, das sowohl räumlich als auch zeitlich weit entfernt von Preußen, noch ein Teil des Dänischen Herrschaftsbereiches ist.


Eine unkorrekte Taufe


Johann Harders wird an einem Sonnabend, den 14. September 1748, mitten hinein in die Erntezeit, als drittes von später fünf Kindern des Nordhastedter Kirchspielvogts und -schreibers Claus Harders und seiner Frau Wiebke, geborener Behrens auf dem väterlichen Hof in Nordhastedt am Rand der Dithmarscher Geest geboren und eine Woche später am 21. September 1748 in der kleinen Katharinen-Kirche in Nordhastedt von dem noch jungen Pastor Peter Hermann Karstens getauft, der hier das Kirchenamt zu diesem Zeitpunkt bereits im neunten Jahr ausübt. Die schon mehrere hundert Jahre alte, aus groben Feldsteinen gemauerte Dorfkirche ist zu diesem für die Kirchspielvogtfamilie Harders feierlichen Anlass allerdings in einem wenig erbaulichen Zustand. Sieben Jahre zuvor ist sie „am mittelsten Pfingsttage 1741“, einem Mai-Montag also, da zu dieser Zeit auch der Pfingstdienstag noch ein kirchlicher Feiertag ist, in einem großen, vermutlich durch einen Blitzeinschlag verursachten Brand, wie auch noch zahlreiche andere umliegende Gebäude, erheblich beschädigt, „in die Asche gelegt“ worden und auf Jahre nur notdürftig wiederhergestellt.


Nicht nur das beklagenswerte Innere und Äußere des Gotteshauses zeugt davon, dass die Nordhastedter Kirchengemeinde in diesen Jahren nicht zu den Aushängeschildern der Kirche in den deutschsprachigen Herzogtümern Schleswig und Holstein des Dänischen Gesamtstaates gezählt werden kann. Auch bei formalen Vorgaben übt man auf der Dithmarscher Geest Zurückhaltung oder eine ganz eigene Auslegung der Kirchenregeln. So bemängelt eine im Mai des Jahres 1753 in ganz Süderdithmarschen vorgenommene Generalvisitation der Holsteinischen Landeskirche1 scharf die „zu lange Verschiebung der Kind-Taufen, da nemlich selbige zu Nordhastedte sehr oft bis auf den achten Tag aufgeschoben werden.“ Gemäß dem geltenden Kirchenrecht wäre auch der kleine Johann tatsächlich schon spätestens am dritten Tage nach der Geburt zu taufen. Doch nicht nur die anscheinend im Ort seit Jahren übliche verspätete Durchführung von Taufen erregt den Unmut der Aufseher. Noch viel tiefer liegt es bei den Beerdigungen dieser Zeit im Argen. Im Visitationsprotokoll ist weiter zu lesen, „daß das Leichenbier, wie zu Barlt und Nordhastedt gemeldet worden, zu einigen nicht geringen Unordnungen Anlaß gebe, in dem bey denen öffentlichen Beerdigungen während des Gesanges beständig gezechet, geschnaufet, geplaudert und gelacht werde.“ Insbesondere bei den abendlichen Beerdigungen, die nach Wunsch der Obrigkeit eigentlich schon längt des üblichen Fackeltragens und der damit verbundenen Feuergefahr wegen ganz eingestellt werden sollten, muss das Leichenbier wohl regelmäßig ausarten, da die Visitatoren als verschärfenden Kritikpunkt bemängeln, dass diese teilweise erst um 1 oder 2 Uhr nachts begangen werden. Hierzu wird auch Wöhrden noch als negatives Beispiel mitverhaftet. Der Landvogt in Meldorf reagiert auf diese Zustände u.a. drei Jahre später mit einer Verordnung, dass sich die Einwohner des Kirchspiels Nordhastedt bei Beerdigungen „Mäßigkeit in Bier und Branntwein aufzulegen haben, um Exzesse und Unordnungen zu vermeiden.“


Patengemeinschaft


Welch eine leicht derangierte, eigensinnige, aber auch lebensfrohe Gemeinde, in die der kleine Johann da hineingeboren wird. Als erstem Gevattern des jungen Täuflings, dem ersten Sohn, werden die Eltern am Tauf-Sonnabend begleitet von Johann Behrens Senior zur "Schönefeldter Mühle"2. Der aus einer Wackener Müllerfamilie stammende Großvater mütterlicherseits ist zu dieser Zeit bereits von seiner zuvor langjährigen Wirkungsstätte im Hanerauer Gut nach Schenefeld auf die dortige Wassermühle „Neumühlen“ verzogen. Weiterer Pate ist der 71-jährige Großonkel Hans Thedens aus Odderade. Dieser ältere und einzig noch lebende Bruder zur bereits verstorbenen Großmutter väterlicherseits, Margaretha, wird sechs Jahre später im nahe gelegenen Odderade als Junggeselle versterben. Marx Schelhorn (1705-1789), ein 17 Jahre älterer Cousin seiner Mutter, der erst seit wenigen Jahren in Schafstedt als Essigbrauer und wohl auch Gastwirt tätig ist, nimmt die übliche dritte Patenstelle ein. Johanns Vater Claus hat bei einer Kindstaufe dieses dritten Paten Marx Schelhorn wenige Wochen zuvor, am 7. Juli 1748 ebenfalls die Gevatternschaft für dessen Sohn Johann übernommen. Dieses Patenkind wird 35 Jahre später als Cousin 2. Grades unseres Protagonisten als mehrjähriger Pächter Johann Schillhorn der Schafstedter Wassermühle genannt, dessen Verpächter u.a. auch ein Thede Thedens ist, der wiederum zu der schon genannten einflussreichen Odderader Thedens-Familie zu zählen und Johann Harders Onkel 2. Grades ist. Ein prägender Mühlenbezug wird als einendes und die Familienstrukturen bestimmendes Band früh deutlich.


Dem Kirchspielvogt und stolzen Vater Claus Harders und seiner Frau Wiebke fällt die Wahl der Paten ihres ersten Sohnes in dieser Erntezeit des Spätsommers 1748 nur in Teilen leicht. In Fortsetzung einer guten alten Familientradition möchte man die älteste Generation der Großeltern des Täuflings einsetzen, da wird es allerdings bei den für einen ersten Jungen angemessenen männlichen Vertretern eng. Nachdem der prädestinierte väterliche Großvater, der alte Nordhastedter Kirchspielvogt Marx Harders, der nur die Geburt der ersten Enkelin, Johanns ältester Schwester Margaretha noch miterlebt hat, bereits am 28. Juni 1746 in Nordhastedt im Alter von 67 Jahren verstorben3 und nun also über zwei Jahre tot ist, bleibt natürlich als erste Wahl der Vater der glücklichen Mutter, Johann Behrens. Doch auch für die zweite Patenstelle gibt es von der väterlichen Seite keine unmittelbaren Kandidaten, da alle (männlichen) Verwandten der Harders dieser Generation schon verstorben sind. Der einzige ältere Bruder des Großvaters, auch ein Claus Harders, ist ebenfalls längst tot. Es bleibt für die zweite Patenstelle mit Hans Thedens „nur“ noch der letzte noch lebende von ursprünglich vier zeitlebens eng mit den Nordhastedter Verwandten verbundenen Thedens-Onkeln von der mütterlichen Seite des Vaters, dieser allerdings als „gut betuchter“ Großbauer aus einer respektablen und in weitreichende und einflussreiche verwandtschaftliche Netzwerke der Süderdithmarscher Geest verflochtenen Familie.


Umso bemerkenswerter ist da die Einsetzung eines Cousins der Mutter für die dritte Patenstelle, für die sich eigentlich aus der Generation der Eltern noch von Vaterseite fast alternativlos dessen drei Jahre jüngerer und einziger Bruder Marx Harders (1714-1771) als engster Verwandter anbieten würde. Möglicherweise ist das Verhältnis des Vaters Claus zu diesem jüngeren Bruder allerdings zu dieser Zeit nicht ganz spannungsfrei, da der Jüngere beim Tod des Vaters zwei Jahre zuvor im Erbe deutlich weniger bedacht worden scheint als sein das Amt und den großen elterlichen Hof übernehmender älterer Bruder. Marx Harders, der bei dieser Patenwahl übergangene und bereits auf seine 35 Jahre zugehende Onkel des Täuflings, wird allerdings erst im November dieses Jahres 1748 eine wohl zudem nicht ganz standesgemäße, verwaiste und möglicherweise auch noch schwangere Schneiderstochter Trienke Thiessen (1727-1761) aus Nordhastedt heiraten und lebt schon seit einiger Zeit lieber auf dem großen Hof seiner dorthin verheirateten jüngeren und einzigen Schwester im Kirchspiel Marne als bei seinem Bruder Claus im heimischen Nordhastedt auf dem einstmals elterlichen Hof. Die Umstände der ersten Jahre nach dem Tod des Vaters scheinen das Verhältnis der beiden Brüder, mindestens in dieser Zeit, noch sehr zu belasten. Die Trauung von Johann Harders Onkel Marx und Trienke findet, wohl aufgrund der Schwangerschaft der Braut und auf Drängen des sich hierdurch kompromittiert fühlenden Kirchspielvogt-Bruders Claus, im benachbarten Albersdorf statt, obwohl beide Brautleute aus Nordhastedt stammen. Nach der Heirat lebt dieser Bruder aber mit seiner Familie ebenfalls wieder in Nordhastedt. Hier wird im Folgejahr der „etwas zu früh gezeugte“ Sohn Marx als Cousin unseres Protagonisten geboren, allerdings im Alter von zwei Jahren früh versterben. Das Verhältnis der beiden Brüder Claus und Marx Harders zeigt sich bei dessen Taufe im Sommer 1749 wieder etwas entspannter. Der Kirchspielvogt Claus Harders übernimmt die erste Gevatternstelle, wie später auch seine Frau Wiebke als Frau Kirchspielvogt die erste Patenstelle bei der am 2. Dezember 1754 geborenen ersten Tochter Margaretha des Marx Harders, von deren späterem Ehemann, einem Nordhastedter Schneider wie ihr Großvater, wir noch hören werden.


Dagegen werden aber auch bei den beiden noch folgenden Kindsgeburten des Kirchspielvogts Claus Harders und seiner Frau weder sein jüngerer Bruder Marx, noch dessen Frau als Gevattern der Kinder eingesetzt. Es ist eine Zeit, in der bei der Auswahl von Paten neben deren Bereitschaft zur Übernahme der „Gevatternstelle“ und der materiellen Fähigkeit zur Gabe eines jeweils adäquaten Patengeschenks neben einer familiären Verbundenheit auch stark auf den sozialen Status zueinander geachtet wird. Der jüngere Bruder Marx des Kirchspielvogts Claus Harders teilt so das Schicksal vieler nachgeborener Geschwister. Im Verständnis der Zeit sollen häufig Vermögen und Status einer Familie über den ältesten Sohn gewahrt bleiben – anderenorts auch bewusst über ein „Jüngstenerbrecht“ über die jüngsten Nachkommen. In einer Kirchspielvogtfamilie gehören zudem Amt und Besitz gezwungenermaßen eng zusammen. So bleibt der Bruder Marx gegenüber seinem älteren Bruder Claus trotz Abfindung aus dem Hoferbe zeitlebens wohl etwas minderbemittelter. Neben geringerem Erbteil bliebe ihm so, wie Vielen seiner Zeitgenossen, zur Erreichung eines höheren Lebensstandards nur die Suche nach einer „guten Partie“, einer auf Familienvermögen sitzenden Witwe oder „Brüder-losen“ Braut, eine Karriere als Schwiegersohn also. Dieser materiellen und sozialen Lebenschance hat sich der Bruder Marx anscheinend aber durch die folgenreiche, aber verlässliche Liebschaft dieses Jahres 1748 in Teilen früh beraubt, auch wenn sein neues, aus der Brautfamilie Thiessen stammendes Nordhastedter Domizil nicht zu den schlechtesten gehören wird.


So wird also auch für die dritte Patenstelle des im September 1748 zu taufenden ersten Sohnes Johann des Kirchspielvogts Claus Harders, aufgrund dieser Familiensituation, mit dem Cousin der Frau nochmals auf die mütterliche Seite zurückgegriffen. Man kann davon ausgehen, dass bei dieser Wahl des Marx Schelhorn nicht in erster Linie der gleiche Vorname wie der des verstorbenen Großvaters ausschlaggebend ist, sondern eine zu dieser Zeit enger gepflegte Freundschaft mit dem anscheinend ambitionierten und bereits etwas darstellenden Vetter. Der wohl aus dem Rendsburger Amt stammende Schelhorn, die Familie wird sich später auch Schillhorn nennen, ist ein Sohn eines Hans Schelhorn und der Anna Barbara Puls, der ältesten Schwester der Mutter der Frau Kirchspielvogt Harders. Er ist erst im Laufe des Jahres 1746, also zwei Jahre zuvor, nach Schafstedt verzogen. Ein frühes, bereits im Sommer 1745 geborenes Kind kommt noch an anderer Stelle zur Welt. Die erste in Schafstedt erfolgende Geburt und somit im Albersdorfer Kirchenbuch registrierte Taufe wird im August 1746 für die Familie dokumentiert. Wahrscheinlich ist Marx Schillhorn ebenfalls im Bereich des Guts Hanerau aufgewachsen und so, über die Beziehung zu seiner dort lebenden Base Wiebke Behrens, seit deren Ehe mit Claus Harders im Jahre 1743 auch in engerem freundschaftlichen Kontakt mit diesem. Anzeichen für eine in späteren Jahren noch bestehende enge Verbindung der Nordhastedter Harders zu den Schafstedter Schelhorn lassen sich dagegen keine finden. In der nächsten Generation der Vettern und Basen 2. Grades werden mindestens keine wechselseitigen Patenschaften mehr übernommen. Gleichwohl wird der als Essigbrauer tätige Patenonkel Marx Schelhorn bis zu seinem späten Tod im 83sten Lebensjahr im Jahre 1789 noch für lange Zeit den Kontakt zu seinem Patenkind Johann Harders und dieser zu ihm halten, zumal auch das Amt der Nordhastedter Kirchspielvögte häufige Besuche bei der in Schafstedt wirkenden und befreundeten Albersdorfer Kirchspielvogt-Familie Hedde vice versa besonders nötig macht.


Den in der Nordhastedter Kirchspielvogt-Familie Harders bis dahin weniger gebräuchlichen Vornamen Johann erhält der junge Täufling somit zu Ehren des einzig noch lebenden Großvaters, dem ursprünglich von 1716 bis 1746 auf der Lohmühle am Lindhorster Teich bei Bendorf im Hanerauer Gutsbesitz wirkenden Lohmüller Johann Behrens (1684-1770). In der väterlichen Harders-Familie dominieren bis zu dieser Zeit die männlichen Vornamen Claus, natürlich in seiner plattdeutschen Form „Clas“, sowie Marx, eine niederdeutsch zeittypische und weitverbreitete Form des „Marcus“. Beide Vornamen werden sich auch in nachfolgenden Generationen der Familie noch zeigen. Johann Harders gehört mit seiner späteren Amtsfunktion, ebenso wie sein Vater Claus und Großvater Marx Harders sowie deren Vorväter und in späteren Jahren sein eigener Sohn Johann Andreas Harders zu einer ganzen Dynastie von Kirchspielvögten in einer Familie, die mindestens seit dem 30-jährigen Krieg im kleinsten der Süderdithmarscher Kirchspiele in Nordhastedt wirkt und lebt. Zudem wird Johanns Neffe Jacob Diederich Harders, Sohn seines zwei Jahre jüngeren Bruders Marx, von 1838 bis zum Tod im Jahre 1860 Kirchspielvogt im benachbarten Albersdorf.


Sturmfluten und andere Katastrophen


Bereits in seiner frühen Jugend erlebt der 1748 geborene Johann Harders die ersten schweren Herbststürme, die der Dithmarscher Küste zur Mitte dieses 18. Jahrhunderts nach über dreißig eher ruhigen Jahren wieder heftiger zu schaffen machen. Eine verspätete Sturmtaufe, die ihn früh eine der prägendsten und ursprünglichsten Eigenarten seiner Heimat spüren lässt. Im August des Jahres 1751 machen nach einem ohnehin sehr wechselhaften Sommer starke Regenfälle ungewöhnlich früh viele Marschwege fast unpassierbar. Die sich in noch vollem Gange befindliche Ernte ist so mindestens in den nahen Marschkirchspielen erheblich belastet, als ein erster, sehr früher Herbststurm Anfang September über das Land fegt. Am vierten windigen Tag in Folge, „beim letzten Viertel des Mondes“, steigert sich dieser Weststurm am 11. September 1751, drei Tage vor Johanns drittem Geburtstag, schließlich sogar zu einem Orkan. Die Deiche Süderdithmarschens, vor allem bei Brunsbüttel und Eddelak, nehmen an diesem Sonnabend schweren Schaden, doch am Ende halten sie und verhindern so eine Katastrophe. In den kommenden Wochen muss die gesamte Süderdithmarscher Landschaft sowie die selbst noch stärker betroffene Wilstermarsch über Wochen Mannschaft, Pferde und Gerät zur dringend notwendigen Reparatur bereitstellen. Auch die Nordhastedter Landmänner werden, wie üblich Seite an Seite mit den Hemmingstedtern, in den Deichabschnitten der nahegelegenen Kirchspiele der Meldorfer Nordervogtei und Wöhrden zur Hilfe aufgefordert, um noch vor dem Winter die dringendsten Reparaturen durchzuführen.


Der Vater Claus Harders hat als Kirchspielvogt die Aufgabe, diese Hilfsleistungen der Nordhastedter Bevölkerung zu organisieren. Mitten hinein in die kräftezehrenden Deicharbeiten wird im Gesamtstaat kurz vor Weihnachten 1751 auch noch eine allgemeine Staatstrauer ausgerufen, die auch die holsteinischen Landeskinder von den Deichen in die Kirchen ruft. Die junge und doch schon zum sechsten Mal schwangere dänische Königin Luise, eine englische Königstochter und aufgrund ihrer allgemeinen Beliebtheit eine „Lady Di“ ihrer Tage, stirbt am 19. Dezember, nur einen Tag nach ihrem 27. Geburtstag, nach einer Verrenkung, die sie sich zuzieht, als sie etwas vom Boden aufzuheben versucht. Ihr Gemahl, König Friedrich V. (1723-1766), der erst seit fünf Jahren, nur wenige Jahre vor der Geburt Johanns, die Regierungsgeschäfte von seinem Vater übernommen hat, ordnet daraufhin eine landesweite Trauerzeit an. An all diese Geschehnisse wird der gerade einmal drei Jahre junge Johann später sicherlich aber kaum noch konkrete Erinnerungen haben.


Doch bereits die als "Markusflut" oder auch „Amalienflut“ in die Chroniken eingehende nächste schwere Sturmflut vom 7. Oktober 1756 - der König ist längst schon wieder mit einer neuen Königin verheiratet, von deren Einfluss auf die Geschichte noch zu reden sein wird - erlebt der nun 8-jährige Johann Harders wohl als eines der ersten persönlichen großen Abenteuer und wird dieses stets als eine der frühesten Kindheitserinnerungen bewahren. Nachdem seit Montag, dem 4. Oktober ein starker Südwind weht, steigert sich dieser bis zum Donnerstagmorgen des 7. Oktober - in der Nacht hat es auch noch stark zu regnen begonnen - unter starkem Getöse zu einem zunächst aus Südwest blasenden Sturm. Es wird eine Springflut erwartet. Der weiter auf Orkanstärke angeschwollene Sturm dreht im Verlauf dieses Donnerstags auf ein bedrohliches Westnordwest. Die älteren und erfahreneren Nordhastedter ahnen für die bevorstehende Vollmondnacht angesichts der damit einhergehenden besonders hohen Flutstände vermutlich Böses, doch das Unglück wird bereits im Laufe des von Sturm- und Regenwolken früh verdunkelten Nachmittags über die gesamte Westküste hereinbrechen. Auch auf der Geest fliegen schon seit den Morgenstunden Geäst, Reetdachteile und nicht ausreichend gesichertes Hofgerät durch die vom Regen gepeitschte Luft. Selbst große Bäume werden an der Westküste und in den Elbmarschen zuhauf entwurzelt. Die Wege im Dorf sind bald unter Ästen und von diesen noch umfangreich getragenem Blattwerk begraben, die vom Starkregen in jedem vertieften und windabgewandten Winkel zu braungrünen Morastklumpen zusammengespült sind. Der Aufenthalt im Freien wird lebensgefährlich. Der unmittelbar am heimischen Hof in Nordhastedt vorbeifließende Mühlenbach droht wohl spätestens jetzt über seine Ufer zu treten und Teile der den Harders-Hof umgebenden und niedrig am Bach gelegenen Wisch- und Wiesenflächen unter Wasser zu setzen, vielleicht sogar das Hofgebäude selbst zu gefährden. Sorgenvoll richtet Johanns Vater Claus von den höher gelegenen südlichen Ausläufern des Dorfes, vom nach Odderade und Sarzbüttel hin gelegenen Donn oder dem „Fieler Berg“ im Westen des Dorfes, die Augen auf die Fieler Niederung in Richtung Hesel und Meldorf. Sohn Johann wird vermutlich lange, aber vergebens darum betteln, ihn bei diesem Wetter bei den gefährlichen, aber notwendigen Inspektionsgängen begleiten zu dürfen. Der Junge kennt sicherlich seit langem die Geschichten aus seines Vaters Jugend. Erzählen und Handarbeiten sind häufige Familienbeschäftigungen zwischen Abendbrot und Schlafensruhe, in gebildeteren Schichten, wie seiner Kirchspielvogtfamilie auch das Lesen und Vorlesen. Doch längst noch nicht jeder Landmann ist in diesen Tagen, trotz mit Riesenschritten voran eilender Aufklärung, ausreichend des Lesens oder gar Schreibens kundig.


Erst vor wenigen Tagen, als der Sturm begonnen hat, unter starkem Geächze der Holzbalken, am Dach des reetgedeckten Hofgebäudes zu zerren, hat der Kirchspielvogt Claus Harders des Abends wohl zum wiederholten Male, während Mutter und Mägde Flachs spinnen oder im Halbdunkel der Stube andere Handarbeiten verrichten und der Sturm durch die Ritzen der Fenster pfeift, den inzwischen fünf Kindern im Takt der klappernden Fensterläden die Geschichten von damals erzählen müssen. Als Vater Claus Harders selbst ein Junge von knapp sieben Jahren und in Johanns Alter war, hat er die schwere „Weihnachtsflut“ vom Heiligabend 1717 und die nur wenige Wochen später folgende, wegen ihres sie begleitenden schweren Eisgangs „Eisflut“ genannte, beinahe noch größere Folgekatastrophe in der Nacht vom 25. auf den 26. Februar 1718 mit ihrem 14-tägigen durchgängigen Sturm erlebt, bei der die Westsee durch diverse Deichbrüche bei Meldorf sogar bis fast an die Ortsgrenzen Nordhastedts am Geestrücken vorgedrungen war und „die ganze Marsch einer offenbahren See glich“. Tagelang stand damals auch die nahe Niederung um Fiel herum im Brackwasser, in einzelnen Marschhäusern gar „vier bis sieben Fuß hoch“. Man musste über Tage hinweg mit Kähnen, sofern überhaupt vorhanden, vom Geestrand über die Marsch bis nach Brunsbüttel oder Büsum fahren, um die letzten der sich auf Hausdächer und vereinzelte Bäume geflüchteten Familien zu retten. Fast 500 Tote waren damals allein in den beiden Dithmarschen zu beklagen, davon 344 in Süderdithmarschen. Krepiertes Vieh und zerstörte Gebäude kaum zu zählen. Eine schlimmere Flut hat es seitdem nicht mehr gegeben.




[image: ]


Weihnachtsflut 1717 / Februar 1718





Auch an diesem Oktobertag des Jahres 1756 werden die Deiche erstmals nach fast vierzig Jahren wieder brechen. Die besonders gefährdeten Abschnitte in den Kirchspielen Brunsbüttel und Eddelak, die gerade erst vor fünf Jahren schwer beschädigt und anschließend repariert wurden, widerstehen dieses Mal aufgrund einer für sie günstigeren Windlage zwar den Naturgewalten, aber an vielen anderen Stellen können die Bollwerke von Menschenhand nicht standhalten. Allein in den aufgrund der Windrichtung besonders exponierten Kirchspielen Meldorf und Wöhrden kommt es im Laufe der Nachmittagsstunden dieses Donnerstags an fünfzehn verschiedenen Abschnitten, unter gewaltigem Beben und Dröhnen der Erde, zu Grundbrüchen und Kammstürzungen. Teilweise geht das Meer mannshoch über die Deichkrone. Die größten Durchbrüche messen mehr als 100 Ruthen, etwa 500 Meter. Gegen sechs Uhr abends ist bereits das ebenfalls höher gelegene Meldorf, so weit das Auge in der Dämmerung reicht, von Wasser umgeben, das an den tiefsten Stellen 20-30 Fuß, etwa neun Meter Tiefe misst. Unerbittlich treibt der Sturm auch nach Erreichen des Scheitelpunkts der Flut die Wassermassen auf die überschwemmten Marschflächen und Niederungen. Erst um Mitternacht lässt der Orkan nach, um beim Morgengrauen schließlich ganz abgeklungen zu sein.


Auch wenn der 8-jährige Johann in diesen Stunden im aufgrund seiner Geestlage mindestens vor dem Salzwasser sicheren Nordhastedt kein heran rauschendes Meer zu sehen bekommt, wird er die vom Sturmwind lautstark untermalte Aufregung der Erwachsenen doch hautnah miterleben. Vater und Mutter werden in dieser Sturmnacht wohl kein Auge zu bekommen. Der Vogt Claus Harders wird gleich bei Einsetzen der ersten Dämmerung das Haus verlassen und eine erste Sichtung der Schäden am eigenen, nach Westen ungeschützt daliegenden Hof und im ganzen umliegenden Dorf vornehmen, und er wird nicht der Einzige sein, den es bei Tagesanbruch nach draußen treibt, um nach den Nachbarn, dem Vieh und den Sturmschäden zu schauen. Dieses Mal sind, Gott sei Dank, zumindest in Dithmarschen kaum Todesopfer zu beklagen, da die Deichbrüche hier noch am Tage geschehen und so die Menschen in der nahen Marsch nicht im Schlaf überrascht werden, doch die Verwüstungen dieses Sturmes sind immens. Als am Freitagmorgen die Sonne aufgeht, hat sich das Wetter längst geklärt. Wunderschöne Regenbögen zieren den Himmel und erzeugen mit ihren Spiegelungen auf der gesamten überfluteten Marsch eine höchst bizarre Stimmung. Der Wind dreht auf Ost und der restliche Oktober wird von schönstem Sonnenschein geprägt sein. Doch Notiz nimmt man nur dergestalt, dass die Aufräumarbeiten durch die Witterung nun wiederum begünstigt werden.


Schon an dem auf den Sturmtag folgenden, absurd idyllisch erscheinenden Freitagmorgen des 8. Oktober 1756 ergeht eine eiligst durch Boten überbrachte schriftliche Aufforderung des Meldorfer Landvogts auch an die Vögte der nicht unmittelbar betroffenen Geestkirchspiele, durch vertrauenswürdige Männer sicher stellen zu lassen, dass alle angespülten Güter zügig geborgen und zur späteren Rückgabe an die Marscheigentümer sicher verwahrt werden. Eine Anfang April des Folgejahres 1757 aufgestellte Bilanz4 macht deutlich, dass sich die materiellen Süderdithmarscher Gesamtschäden dieser Flut, die im Elbraum darüber hinaus bis zu 600 Menschenleben gefordert hat, auf einen Betrag von über 700.000 Reichstaler belaufen. Das entspricht in dieser Zeit einem Gegenwert von etwa 350 mittelgroßen Bürgerhäusern oder in heutiger Kaufkraft gerechnet ca. 75 Mio. Euro. Davon erleiden die Kirchspiele Marne mit 180.663 Taler, die aus nur Marschland der nördlich um den Flecken gelegenen Ortschaften sowie den östlichen drei Vierteln des Kloster-, Geer- und des Rosenviertels Meldorfs bestehende Meldorfer Nordervogtei mit 171.148 Taler, Meldorfs in Teilen auch aus nicht unmittelbar betroffenem Geestland bestehende Südervogtei mit 132.846 Taler sowie der zu Süderdithmarschen gehörende südliche Teil des Kirchspiels Wöhrden mit 71.289 Reichstaler die größten Schäden. Der Nordhastedter Kirchspielvogt Claus Harders muss dagegen nur geringste Verluste melden. Mit einem Betrag von 36 Reichstaler bildet seine Auflistung das abgeschlagene aber „glückliche“ Schlusslicht in der Süderdithmarscher Bilanz des Grauens. Dem 25-jährigen Nordhastedter Hufner Reimer Schlüter (1731-1784), einem zu diesem Zeitpunkt noch unverheirateten Neffen zweiten Grades des Kirchspielvogts Claus Harders und Sohn des schon verstorbenen Nordhastedter Landesgevollmächtigten Henning Schlüter (1682-1742), ist ein Stück Vieh ertrunken, „so in der Epenwörder Feldtmark gegraset“, und dem Fieler Hufner Claus Peters ist auf seinem Wischland durch das über Wochen auf dem Land stehende Salzwasser Gras verdorben im Gegenwert von 6 Reichstaler. In seiner Aufstellung gibt Johanns Vater Claus aber auch noch einen Aufwand von weiteren 689 Reichstalern zu Protokoll, der nun der Landschaft in Rechnung gestellt wird. Dieser bezieht sich darauf, dass auch die Nordhastedter in den auf die Katastrophe folgenden Wochen nicht nur zügig die kleineren Sturmschäden im eigenen Dorf beheben, sondern auch „bey der beschädigten See-Teich der Nordervogtey Melldorff“ mit anpacken, um noch vor dem Winter mindestens die gröbsten Deichschäden zu beseitigen, indem zunächst bei den größten Durchbrüchen bei Harmswöhrden, Barsfleth und vor allem bei Ketelsbüttel, von wo das Wasser über die gesamte Hemmingstedter Marsch gedrungen ist, zunächst „Kay- bzw. Notdeiche“ vorgebaut werden.


Kirchspielvogt Claus Harders notiert am 27. März 1757 weiter: „Das Kirchspiel Nordharstede … hat ... ein Stürtz-Karre nebst eine Treyber und Aufspitter austhun müssen“ und „von dem 25sten October bis den 19ten November 1756 bey der Dorfschaft Ketelsbüttel in alle 93 Tage geteichet (558 RT) und hat das Kirchspiel den 19ten bis 8ten December bey Meldorferhafen in alle 19 Tage geteichet, so freywillig geschehen (114 RT)“. Die vom Vogt Harders genannten „Aufspitter“, ein ursprünglich aus dem Holländischen stammender Begriff (anderenorts auch Pütter), heben oder stechen dabei die zu verarbeitende Erde an geeigneten Stellen des Hinterlandes aus und beladen die im 18. Jahrhundert einachsigen, mit hohem Radstand versehenen und meist von Pferden gezogenen „Stürzkarren“ (auch Wüppe), deren aufgesetzter Kasten dann von den „Treibern“, an die Deichlinie gekarrt und dort abgekippt werden kann. Da bei Pferdeeinsatz gerade die Arbeit als Treiber körperlich weniger anstrengend ist, werden für diese Aufgabe häufig jüngere Knaben und auch gelegentlich Mädchen eingesetzt. Durch die Nutzung von Pferden wird zudem im Inneren des Deiches die aufgefahrene Erde von den Hufen auch regelmäßig bei Anlieferung gleich verdichtet. Endgültig geschlossen sind die zahlreichen Deichlücken in den Dithmarscher Seedeichen erst wieder im Sommer 1757. Die „Wasserflut von 1756“ wird noch viele Jahrzehnte später dafür sorgen, dass gerade die besonders betroffenen Marschkirchspiele, als auch die übergeordnete Landschaft Süderdithmarschen, in erster Linie durch Steuerausfälle, einen enormen Schuldenhaushalt aufweisen. Auch wenn die kleineren Schäden und Notaufnahmen der vielen obdachlos gewordenen Kätner und Tagelöhner durch schnelle Nachbarschaftshilfe aufgefangen werden, dauert die nachhaltige Abarbeitung der Katastrophe neben der reinen „Neudeichung“ noch lange an. Noch im Jahre 1758 werden vom König landesweit in den Herzogtümern Schleswig und Holstein die Pastoren angewiesen, Kollekten für die Opfer der Flut einzunehmen, die andere Küstenregionen der Herzogtümer in noch viel dramatischerer Weise betroffen hat. Die Kirchenspenden werden auch in Süderdithmarschen zum Teil erst im Februar 1759 in Beträgen zwischen 3 und 12 Reichstaler von den Kirchspielvögten an die vornehmlich ärmeren betroffenen Tagelöhnerfamilien ausgekehrt. Im Jahre 1760 werden in einer Süderdithmarscher Petition an den König5 die hiesigen Langzeitfolgen beschrieben: „ … weil die Marschländereyen, welche von der Wasserfluth 1756 überschwemmt und verdorben worden, bey weitem zu ihrer vorigen Fruchtbahrkeit noch nicht wieder gediehen, mithin durch vieles Pflügen und Bearbeiten annoch wieder zu verbessern sind, auch dem Anschein nach eine ansehnliche Teich-Reparations-Arbeit allen Kirchspielen bevorsteht, die von einer unaussetzlichen Nothwendigkeit seyn dürfte.“ Theodor Storm wird 130 Jahre später die Schilderungen dieser Markusflut als Vorlage für seine 1888 veröffentlichte Novelle "Der Schimmelreiter" heranziehen und diese literarisch zum Prototyp einer verheerenden Sturmflut schlechthin machen.


Für die norddeutschen Küstenbewohner ist die Markusflut weitaus konkreter und damit prägender als die fast genau ein Jahr zuvor am Morgen des Allerheiligentag 1755 bereits ganz Europa in Aufruhr versetzende Zerstörung Lissabons. Ein Erdbeben mit anschließendem „Tsunami“ und ausgelösten Bränden hat die portugiesische Metropole fast vollständig zerstört und mit ihr bis zu geschätzte 50.000 Menschenleben in den Tod gerissen. Die tektonischen Erschütterungen, die in ganz Europa, in Dithmarschen u.a. durch einen ungewöhnlich starken Tidehub - in Glückstadt kommt es sogar zu Überschwemmungen - und in Heide durch einen heftig schwankenden Turm der St. Jürgen-Kirche zu spüren gewesen sind, sind allerdings nichts im Vergleich zu den in den Folgejahren ausgelösten intellektuellen Nachbeben. Die Auswirkungen der alles bis dahin gekannte Maß übersteigenden Katastrophe auf das Geistesleben Europas sind gewaltig. Die in barocker Zeit noch allgegenwärtige Gläubigkeit an einen gütigen Gott und eine daraus abgeleitete optimistische „Leibniz'sche“ Weltsicht auf die bestehende als die beste aller denkbaren Welten wird über Nacht zutiefst erschüttert. Für die Zeit ist das Beben in seiner psychologischen Wirkung einschneidender als in unseren Tagen die New Yorker Ereignisse vom 11. September 2001. Der aufklärerische Zeitgeist entwickelt aus der philosophischen Verarbeitung der Katastrophe zunehmend atheistische Weltsichten und begründet an Stelle einer Frage nach den Absichten eines Gottes eine naturwissenschaftliche Ergründung solcher Phänomene – die Wissenschaften der Geologie und Seismologie entstehen – als auch einen modern anmutenden Ansatz des „Krisenmanagements“. Es hat den Anschein, dass sowohl die teils überbordende Lebensfreude des Barock als auch eine hierauf reagierende und sich häufig zum Fanatismus gesteigerte fundamentalistische Religiosität allein durch die Zerstörung der doch so gottesfürchtigen und „allerchristlichsten“ Stadt Lissabon in weiten Teilen Europas ein nahezu abruptes Ende finden.
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Das Erdbeben von Lissabon am 1. November 1755





Die Dithmarscher, seit Jahrhunderten mit dem Auftreten solcher Naturkatastrophen und ihren nachhaltigen Auswirkungen auf das Volksempfinden und die Weltsicht ganzer Generationen zutiefst vertraut, sind in diesem Sinne in ihrem Weltbild in diesen Jahren allerdings keineswegs erschüttert. Sie haben über Generationen schmerzhaft gelernt, mit Respekt und Demut vor den stets drohenden Naturgewalten zu leben und agieren auch in diesem Herbst 1756 nach der Markusflut und den ersten lethargischen und mutlos machenden schweren Wochen des Aufräumens in erster Linie gewohnt stoisch und pragmatisch, naturwissenschaftliche und philosophische Diskussionen an den Universitäten hin oder her. Es zeigt sich mindestens bei der Obrigkeit längst die Wirkung der Aufklärung.


Wurden im 17. Jahrhundert die verheerenden Sturmfluten, beispielsweise der Jahre 1632 oder 1634, noch kollektiv als Strafen eines ob des irdischen Lebenswandels alttestamentarisch erzürnten Gottes oder gar Zeichen einer apokalyptischen Endzeit gedeutet, der man nur mit strengster kirchlicher Buße, frömmstem Gebet und christlichstem Lebenswandel entrinnen könne, wird zur Mitte dieses 18. Jahrhunderts längst eine andere Ursache jenseits aller Metaphysik erkannt. Wenn beispielsweise die von der Flut besonders betroffenen Pellwormer in einer Bittschrift noch 1781 schreiben6: „So sah es um uns aus, als Ao 1756 Gott dem Meer erlaubte, all seine Schlünde zu öffnen und dem Winde geboth, die Schrecken des Meeres zu verbreiten ... Unser Teich musste nachgeben ...“, so ist das schon mehr ein Versuch, sich von einer nachträglichen Mitschuld durch zuvor versäumte Deicharbeiten zu befreien, denn alternativloses Empfinden einer Gottesstrafe oder religiöser Fatalismus. Ein nach einem Elbhochwasser und in Folge Übertretens auch der Stör im holsteinischen Hinterland zum 14. Juli 1771 entstehendes pastorales Mahngedicht im benachbarten Kellinghusen7 spricht zwar noch von göttlichem Strafgericht, doch alleiniger Maßstab des Handelns sind diese bereits zu dieser Zeit leicht veralteten Zeilen längst keiner mehr:


HERR wenn dein Wille es gebeut, so müßen Ströme sich ergießen,


Und gar bey schönster Sommer Zeit durch Garten Fluhr und Felder fließen,


Des Oben Wassers wilde Fluth, reißt unsers Landmanns Schweiß darnieder,


Solch Unglück hat kein Mensch erlebt, für Schrecken Zittern unsre Glieder.


Laß uns dis schwere Straf-Gerichte, zur Beßerung und zur Warnung seyn,


Daß nicht die Menge unserer Sünden, zu dir O! Gott um Rache schreyn.


Auf oberliche Anordnung der dänischen Krone wird nach der Sturmflut 1756 auch in Dithmarschen endlich die Deichkrone weiter auf ein eigentlich schon seit einer Verordnung von 1723 gefordertes Maß erhöht, das man nach der Flut 1717/18 als längst notwendig erachtet und festgelegt hat. Eine Erhöhung war aber in Dithmarschen in den wirtschaftlich schwierigen Jahrzehnten in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer wieder unterblieben. Wieder einmal müssen auch die Dithmarscher nach schmerzhaftem Schaden der Klugheit auf die Sprünge helfen. An den Elbdeichen der Wilstermarsch beginnt und bei Brunsbüttel erweitert man die Steinpflasterung ganzer Deichabschnitte. Erst gegen Ende seines langen Lebens wird Johann Harders ein zweites Mal erleben müssen, wie das Meer sich erneut in ähnlich dramatischer Weise zur Gefahr für das ganze Land entwickelt.


Grenzland Nordhastedt


Für den achtjährigen Johann Harders, seine beiden älteren Schwestern Margaretha und Anna Magdalena, seinen zwei Jahre jüngeren Bruder Marx und die jüngste Schwester, das Nesthäkchen Wiebke Catharina, beginnt in dem auf einen sehr heißen und trockenen Sommer folgenden Sturmherbst 1756 eine aber auch in anderer Hinsicht abenteuerliche Jugendzeit. Mindestens die älteren Kinder des Ortes verfolgen in diesen Wochen die Gespräche der Eltern mit mehr Interesse als üblich, denn diese sorgen sich zunehmend, dass nach den schon im April des Sturmjahres 1756 zwischen Frankreich und England ausgebrochenen Spannungen und einer im August des Jahres in Sachsen gegen Österreichische und Russische Interessen gerichteten Preußischen Offensive der sich zunehmend global ausweitende Konflikt, den die Historiker später den "Siebenjährigen Krieg" nennen werden, auch auf das zunächst nicht unmittelbar betroffene Dänemark auswirken könnte. Spätestens der Kriegseintritt Russlands macht die Nordhastedter nervös, denn auch das schon unmittelbar hinter den Ortsgrenzen liegende Norderdithmarschen ist bereits russische Interessensphäre, eine der letzten holsteinischen Enklaven der Gottorfer Herzöge, die engste Verbindungen zur russischen Krone haben.


In wohl kaum einer anderen Gemeinde Dithmarschens - am ehesten vergleichbar noch die Situation Wöhrdens, wo es 1752 sogar anlässlich einer Beerdigung zu einer Prügelei auf dem Friedhof zwischen Norder- und Süderdithmarscher Nachbarn des geteilten Kirchspiels kommt - ist die Spannung der beiden, durch unterschiedliche Herrschaft getrennten Landschaften Norder- und Süderdithmarschens so alltäglich im Dorfleben spürbar wie in Nordhastedt. Denn die Kirchengemeinde der örtlichen Katharinen-Kirche besteht nicht nur aus dem königlich dänischen Süderdithmarscher Kirchspiel Nordhastedt, sondern aus ältester „Nach-Republik-Zeit“ und in seinen Ursprüngen aus alten Republikzeiten heraus auch aus den zum herzöglich gottorfschen Norderdithmarschen gehörenden Bauerschaften Süderholm und Bennewohld. Dieses stets bewahrte Relikt alter gemeinsamer „Mittel-Döfft“-Zeiten, das auch heute noch Gültigkeit hat, wurde besonders gefestigt in den Jahren 15591582, als man nach der Aufteilung Dithmarschens für einige wenige Jahre gemeinsam Teil des kurzzeitig existierenden dritten Mittelteil Dithmarschens war. Seit 1582, als dieses Drittel erneut zwischen Gottorf und Dänemark aufgeteilt wurde, setzen sich also in Nordhastedt regelmäßig Norder- und Süderdithmarscher nicht nur im täglichen Klein-Klein der Kirchen- und hiermit verbundenen Schul- und Armenangelegenheiten zusammen. Die Süderholmer und Bennewohlder suchen, wie auch die eigentlich der Meldorfer Kirche zugepfarrten Süderdithmarscher Bewohner der nahen Ortschaften Fiel, Odderade und Lehrsbüttel, Nordhastedt und die hiesige Katharinen-Kirche bei den meisten regulären Gottesdiensten sowie familiären Kirchenfeierlichkeiten, also bei Kindstaufen, Konfirmationen, Hochzeiten oder Begräbnissen auf und verlernen im Laufe der Zeit über alle politischen und verwaltungstechnischen Grenzen hinweg, die der Untergang der alten Dithmarscher Republik mit sich brachte, nicht gänzlich, trotzdem gut nachbarschaftlich miteinander umzugehen. Diese grenzüberschreitende enge Verbindung zeigt sich neben einer familiären Verflechtung auch in einer viele Generationen überdauernden, stets paritätischen Besetzung der alle drei Jahre neu vergebenen Nordhastedter Kirchenämter. Einem Kirchenbaumeister, dem die Rechnung führenden Kirchenvorstand, aus dem königlich dänischen Süderdithmarscher Teil der Kirchengemeinde (Nordhastedt, Osterwohld mit Riese oder Westerwohld) wird stets ein zweiter aus dem (groß-)fürstlich gottorfschen Norderteil (Süderholm oder Bennewohld) an die Seite gestellt.


Als im Jahr 1707 die zuständige Süderdithmarscher Propstei in Meldorf beschließt, nach dem Tod des langjährigen Nordhastedter Pastors, des gebürtigen Glückstädters Wilhelm Olter (1634-1707), der in seiner langjährigen Wirkenszeit (ab 1662 Diakon, ab 1691 Pastor) aufgrund früh abgelegter zusätzlicher Medizinstudien auch weit über die Orts- und Landesgrenzen hinaus nebenher mit einer „praxin medicam“ als Arzt und „Heiler“ für viele „Maniacis und Melancholicis“, also Wahn- und Schwermütige, tätig war, die noch existierende hauptamtliche Diakonatsstelle eines zweiten Nordhastedter Pastoren einzustellen8, proben die Norderdithmarscher Mitglieder einen Aufstand, um ihren Einfluss in der Kirchengemeinde zu wahren. Erst fünf Jahre später sind ihre Befindlichkeiten vertraglich eingefangen. Fortan werden ebenfalls die nun zwei ehrenamtlichen Diakone, die als Armen- und Schulaufseher fungieren, jeweils paritätisch aus beiden Teilen der Kirchengemeinde gestellt. Im Jahr 1707 rückt der bisherige, aus Koldenbüttel als dortiger Rektorensohn geborene Diakon Christian Probst bis zu seinem Tod 1736 als neuer Pastor der gemeinsamen Kirchengemeinde nach, dessen „interessanter“ Lebenswandel ebenfalls gut in die feuchtfröhliche, aber auch streitbare Dorfschaft zu passen scheint. Probst hat sich 1697 in das noch vollamtliche Nordhastedter Diakonat beim König selbst eingeklagt, nachdem er zuvor „wegen unpriesterlichen Wandels und Lebens“ vier Monate lang von seinem vorherigen Amt in Grundtoft nördlich Kolding im Nordschleswigschen von einer Synode suspendiert worden war. Er wird im Tausch mit dem aus Hamburg stammenden Diakon Jacob Macke in Nordhastedt eingesetzt, da auch Macke zuvor in Nordhastedt angeeckt war, als er „eine vom Küster Geschwängerte geheiratet hat“, wie Band 4 der Schleswig-Holsteinischen Kirchengeschichte berichtet.


Nachdem man sich in Süderdithmarschen gerade erst für das Sturmjahr 1756 durch eine jährliche Sonderabgabe von 3 Reichstaler je Pflug bis auf Weiteres von der Aushebung eines seit 1739 eigentlich dauerhaft auch für die Landschaft anbefohlenen Landausschusses, also einer eigenen regulären Truppenstellung, freigekauft hat - Nordhastedt hätte auf seine Pflugzahl zwei bis drei Landausschuss-Männer für den königlich dänischen Militärdienst stellen müssen -, werden vom sich als in diesem globalen Konflikt „neutral“ erklärenden dänischen König ab Frühjahr 1758, vorrangig zur Sicherung der Südgrenzen Holsteins, trotzdem Vorbereitungen zur Stationierung von zusätzlichen Schutztruppen im Herzogtum Holstein getroffen. Schließlich tobt der „heiße Krieg“ zwischen preußischen und französischen Truppen im südelbischen Hannoveraner Gebiet bei Harburg, somit in unmittelbarer Nähe des als freie Reichsstadt ebenfalls neutralen Hamburgs, und auch das Verhalten der russischen Zaren als Konfliktpartei bleibt zunächst unkalkulierbar.


Truppenstationierung


Die Folgen der für Holstein angedachten, den Frieden sichernden Aufrüstung werden im April 1758 unmittelbar auch in Süderdithmarschen spürbar. Während in den Garnisonsstädten über im In- und Ausland aktiv werdende Anwerber die Truppenaufstellung beginnt, erhalten in allen Teilen der Herzogtümer die Verwaltungsbeamten erste Ankündigungen, ihren hierzu notwendigen Versorgungsbeitrag zu leisten. Johanns Vater Claus Harders vermeldet mit Schreiben vom 26. April 1758 an den Landvogt in Meldorf9, dass im Kirchspiel Nordhastedt aber keiner der Landmänner überzähliges, über den Eigenbedarf hinausgehendes Heu oder Stroh abzugeben hätte. Allerdings habe er gehört, fügt der Vogt in seinem Schreiben ausweichend hinzu, im Norderdithmarscher St. Annen wäre noch welches zu verkaufen. Diese Kenntnis mag mit einem alten und zu diesem Zeitpunkt schon über hundert Jahre bestehenden St. Annen-Lehen in Verbindung stehen, das noch im 18. Jahrhundert für die Nordhastedter Kirche eingetragen ist10. Auch der Albersdorfer Kollege Johann Hedde versucht der anstehenden Belastung durch eine Fehlanzeige zu entgehen, während alle anderen Kirchspiele abgabefähige Bestände über insgesamt fast 70.000 Pfund melden. Doch der Versuch, sich zu drücken und erst einmal zu mauern, wird vom Landvogt natürlich sofort durchschaut. Schon am 6. Mai ergeht der deutliche Befehl an alle Kirchspielvögte, binnen weniger Tage eine vollständige Auflistung aller Bestände in den jeweiligen Kirchspielen in Meldorf vorzulegen. Claus Harders weist daraufhin den Wassermüller Conrad Lindemann in Westerwohld und Hans Hennings, einen zum Vogt unmittelbar benachbarten, am südlich des Baches am Fuhlenweg in Nordhastedt ansässigen Hausmann an, die Einzelbestände je Hof im Kirchspiel aufzunehmen. Die beiden sind in dieser Sache geeignet, weil unverdächtig, da sie selbst anscheinend über keinerlei relevante eigene Bestände verfügen. Eine Rückmeldung des Vogts an den Meldorfer Landvogt ergeht sechs Tage später am 12. Mai. Im Kirchspiel Nordhastedt lagern aus der vorjährigen Ernte noch insgesamt 1.100 Pfund Heu und 1.980 Pfund Stroh bei insgesamt 11 Hufnern, wie die in den Kirchenbüchern meist als „Hausmänner“ bezeichneten Großbauern in Abgrenzung zu den Kätnern im holsteinisch fiskalischen Amtsdeutsch der Jahre genannt werden, unter ihnen auch der Kirchspielvogt Harders selbst mit rund 200 Pfund Heu. Diesen ersten durch die Obrigkeit befohlenen Bestandsaufnahmen folgen zügig die von den Dithmarscher Bauern befürchteten Lieferbefehle, wenn auch gegen (unauskömmliches) Entgelt.


In den folgenden Sommerwochen muss der Kirchspielvogt Claus Harders aus der neuen Ernte sogar weit über die Erstabfrage hinausgehende Versorgungsleistungen an „Magazinkorn- und sonstigen Fouragelieferungen“ in das königliche Fourage-Magazin in Rendsburg, später auch noch Itzehoe, anweisen. Das Kirchspiel Nordhastedt hat nach den Vorgaben des für die Verpflegung der Truppen in Holstein eingerichteten Feldkommissariats zunächst auf seine knapp 8 Pflüge, ca. 80-100 Hektar abgabepflichtiges Land (ohne das in der Regel nicht steuerbare, der Dorfgemeinschaft gehörende Gemeinland der „Meente“), acht der insgesamt 680 Betten, die die Landschaft Süderdithmarschen für ein „Campement“ bei Segeberg zur Verfügung stellen muss, sowie aus der laufenden Ernte 16 Tonnen Roggen, 25 Tonnen Hafer, 16 Fuder Heu und 16 Fuder Stroh einzuliefern. Das Maß eines „Pflugs“ entspricht ursprünglich der Fläche, die ein volles Pferdegespann an einem Tag mit dem Pflug bearbeiten kann und dient traditionell in Holstein als Besteuerungs- und allgemeine fiskalische Berechnungsgrundlage, ist also kein Flächenmaß im eigentlichen Sinn. Auch in Dithmarschen ist das fiskalische Maß schon zu Zeiten der Republik vor 1559 bekannt, wenngleich wegen fehlender Abgaben empfangender Obrigkeit nicht in Nutzung. Ab der Unterwerfung unter die holsteinischen Herzöge erhält der Pflug aber auch für die Abgabenbemessung der nun steuerpflichtigen Dithmarscher ab 1560 eine zentrale Bedeutung. Auf der Geest entspricht der fiskalische Pflug etwa dem Flächenmaß von rund 8 Morgen oder 10-12 heutigen Hektar.


Doch es kommt noch schlimmer für die Süderdithmarscher Bauern, denen zudem spätestens ab diesem Jahr 1758 für die nächsten drei Jahre eine wiedererstarkte Viehseuche zu schaffen machen wird. Im Herbst des Jahres 1758 sind die angeworbenen Truppen mehr oder weniger vollständig in den Garnisonen und in noch auf teils freiem Feld eingerichteten „Campements“ aufgestellt. Nun gilt es, für diese entsprechende Winterquartiere zu organisieren. Johann Harders Vater wird an einem Sonntag (!), den 22. Oktober 1758 durch einen Boten aus Meldorf eine Aufforderung zugestellt11, sich schon am kommenden Montagmorgen um 10 Uhr im Meldorfer Gerichtshause – zu dieser Zeit das Haus des seit rund 14 Jahren amtierenden Landvogts Christian Siegfried Eggers im Meldorfer Rosenviertel - einzufinden. Die zusammengerufenen Kirchspielvögte und Landesgevollmächtigten der Landschaft ahnen vermutlich den Grund der so eilig einberufenen Sitzung, haben aber aufgrund der wohl bewusst gewählten und generalstabsmäßig vorbereiteten Terminierung kaum noch eine Gelegenheit, sich vorher untereinander abzustimmen.


So wird sich der Kirchspielvogt Claus Harders am kommenden Herbstmorgen sorgenvoll und in der festen Erwartung auf den Weg nach Meldorf machen, am Abend mit weiteren schlechten Nachrichten nach Nordhastedt zurückzukehren. Ob er allerdings damit rechnen kann, in welch hohem Maße sich entsprechende Befürchtungen bewahrheiten werden, bleibt fraglich. Am Montag verkündet der 52-jährige Landvogt Christian Siegfried Eggers (1706-1790) den versammelten Kirchspielvögten, dass schon ab Mitte November, in knapp drei Wochen also, zwei Regimenter schwerer gepanzerter Kavallerie, nach ihrem Brustpanzer „Kürass“ genannte Kürassiere, in der Landschaft Süderdithmarschen einquartiert werden. Da die königlich dänischen Reiter-Regimenter in diesen Jahren aus vier Eskadronen je rund 120 Mann Sollstärke aufgestellt sind, ist den Kirchspielvögten schnell klar, dass insgesamt fortan rund 1000 „Reuter“ nebst Tross und Pferden durch die Süderdithmarscher Landschaft zu verköstigen sein werden. Insgesamt werden im Herzogtum Holstein in diesen Jahren zunächst rund 24.000 Mann (zum Höhepunkt der Krise 1762 37.000 Mann) von der dänischen Krone in Bereitschaft gehalten. Eine den Frieden sichernde Maßnahme, die allerdings nach den Flutschäden drei Jahre zuvor auf lange Zeit weitere tiefe Löcher sowohl in die Taschen der Bauern als auch in die dänische Staatskasse reißen wird. Verschlingen bereits im Jahre 1755 die Militärausgaben von rund 1,5 Mio. Reichstaler mehr als ein Drittel der rund 3,8 Mio. Steuereinnahmen des Gesamtstaates, davon ca. 1,0 Mio. Reichstaler aus den königlichen Teilen der Herzogtümer, wird das Militärbudget in den kommenden Jahren auf rund 2/3 des Haushalts anschwellen.


Landvogt Eggers eröffnet den Vögten an diesem Montagmorgen in Meldorf, dass die Vorplanungen der beiden Regimentsquartiermeister Leutnant dè Seve und Leutnant von Hegemann ergeben haben, dass in den südlichen Kirchspielen der Landschaft Süderdithmarschen zunächst das zur 1. Kavalleriedivision (2. Brigade) gehörende Holsteinische Kürassierregiment unter dem Kommando eines Generalmajor Christian Christof Baron Schenck von Winterstedt (1712-1783) Winterquartier beziehen wird12. Natürlich muss bei dieser Verkündung, die in Anwesenheit der Stabsoffiziere der Truppen stattfinden könnte, zunächst noch unklar und damit unerwähnt bleiben, dass die Einquartierungen keinesfalls nur über den kommenden Winter, sondern schlussendlich mehrere Jahre bis zum Ende des großen globalen Konfliktes des „Siebenjährigen Krieges“ bis in den Sommer 1763, also fast fünf Jahre, andauern werden. Bereits in den ersten Wochen nach Bezug der Quartiere im November 1758 in und um Brunsbüttel, Marne, Eddelak, Burg usw. wird das Holsteinische Regiment am 20. Dezember des Jahres unter das Kommando des noch jungen Caspar Hermann Gottlob von Moltke (1738-1800) gestellt13. Der im Stationierungsjahr gerade einmal 20 Jahre alte und am Beginn einer langen und erfolgreichen Militärkarriere, zuletzt als Generalleutnant, stehende neue Regimentschef ist ein Sohn des aus Mecklenburg stammenden und 1750 in den dänischen Grafenstand erhobenen, seit 1746 Oberhofmarschalls und als eine Art erster Minister „allmächtigen Günstlings“ des dänischen Königs Friedrich V., Adam Gottlob von Moltke (1710-1792).


Bei der Einheit wird während der Dithmarscher Stationierungszeit noch ein weiterer Kommandowechsel stattfinden. Zum 21. September 1761 übernimmt dessen drei Jahre jüngerer Bruder Obrist Christian Magnus Frederik von Moltke (1741-1803), ebenfalls gerade einmal 20 Jahre alt, die Kürassier-Truppe, die er bis 1784 führen wird, einige Jahre nach dem Abzug aus Dithmarschen im Mai 1767 zu einem Dragonerregiment umgebaut. Es ist in diesen Jahren durchaus üblich, dass gerade auch im dänischen Militär, angesichts eines europaweiten Wettrüstens, eines „leergefegten“ europäischen Arbeitsmarktes für Soldaten jeglicher Herkunft und demzufolge akuten Mangels an erfahrenen Offizieren, selbst die jüngsten Angehörigen des mächtigen Hofadels früh mit guten Positionen versorgt werden. Die besonders im dänischen Gesamtstaat dieser Jahre blühende „Lakaien-Un-Kultur“, in der auch außermilitärisch Positionspfründe gnadenlos ausgebeutet werden, wird bereits in diesem Stationierungsherbst 1758 von dem noch jungen späteren Staatsumformer Struensee, gerade als Stadtphysicus im holsteinischen Altona sesshaft geworden, mit einem von ihm in einer für wenige Monate editierten kleinen Zeitschrift veröffentlichten Epigramm „An die Fürsten“ früh als nach Amt und Titel gierender „Lakaiismus“ gegeißelt14:


Ihr heisst mit Recht die Götter unserer Erde;


Denn ihr erschafft: – o schöne That!


Ihr sprecht nur allmächtig : Werde,


schnell wird aus dem Lakai'n – ein Rath.


In den nördlichen Kirchspielen Süderdithmarschens soll hingegen zunächst das als Divisionskavallerie der 1. Division fungierende 3. Jütische Kürassierregiment stationiert werden, im Herbst dieses Jahres 1758 noch unter dem Kommando eines Generalmajorsohns Henrik August Stevens, dem die Einheit aber zu diesem Zeitpunkt bereits seit neun Jahren unterstellt ist und der die Truppe in die Winterquartiere führen wird. Doch bereits am 25. April 1759 übernimmt der erfahrene Oberst Caesar Laesar von Lüttichau (1709-1787, Kommandeur bis 1768) das in Süderdithmarschens Norden stehende Regiment15. Die feierliche Kommandoübergabe im April 1759 wird dabei vermutlich vor den angetretenen und formierten Reitertruppen auf einem großen, südlich Gudendorf auf dem Barlter Vierth eingerichteten Exerzierplatz als großes und farbenprächtiges Spektakel auch für die Dithmarscher stattfinden. Oberst von Lüttichau entstammt einem alten deutschen Adelsgeschlecht, das bereits im 11. Jahrhundert bei Meissen genannt wird und seit Generationen auch in dänischen Militärdiensten steht. Bereits sein Vater Hans Helmuth von Lüttichau (1670-1732) war Generalleutnant der dänischen Kavallerie.


Claus Harders erhält an diesem Vormittag des 23. Oktober 1758 in Meldorf die ernüchternde Ankündigung, dass im Kirchspiel Nordhastedt große Teile der Kompanie des Rittmeisters Paulsen aus der 2. Esquadron unter Obristleutnant Andrehsen aus dem Jütischen Regiment einquartiert werden sollen. Als die Truppen knapp drei Wochen später am Freitag, den 17. November 1758 aus Rendsburg kommend wirklich im Kirchspiel Quartier beziehen, wird klar, dass die etwas über 400 Einwohner des Kirchspiels Nordhastedt zusätzlichen Platz schaffen müssen für zwei Offiziere, drei Unteroffiziere, 56 gemeine Reuter und 3 Krämer-Weiber, alles in allem also 64 Personen und eben so viele Pferde16. Der in Nordhastedt fortan ranghöchste Offizier, der Kompaniechef Rittmeister Paulsen, vor Juli 1760 hier noch zum Major befördert17, wird nebst einem Domestiken und persönlichen Pferden bei dem Nordhastedter Hufner Claus Peters auf seinem wohl unmittelbar im Wegedreieck westlich der Kirche und damit sehr zentral gelegenen Hof einquartiert.


Kirchspielvogt Claus Harders, der den größten Hof des Kirchspiels besitzt, scheint es angesichts der erhaltenen Listen einrichten zu können, dass er selbst, von Amtswegen (?), von Einquartierungen in den nächsten Jahren verschont bleibt18. Die Last wird im Kirchspiel insgesamt auf 26 Hausmänner und Kätner verteilt. Gleichwohl ist der Vogt Harders bei den über die nächsten Jahre darüber hinaus regelmäßig stattfindenden Versorgungsleistungen an das zentrale Fouragemagazin in Rendsburg, in vermutlicher Kompensation der unterbleibenden persönlichen Einquartierungsaufwände, der größte Warenlieferant aus dem Kirchspiel. Größere Nordhastedter Transporte stehen unter anderem über die Ostertage des Jahres 1759 hinweg, zwischen dem 7. - 23. April an, unmittelbar vor dem am Mittwoch, den 25. April erfolgenden Kommandowechsel des Regiments auf Oberst von Lüttichau. Hier liefert allein Claus Harders 1.626 Einzelrationen über insgesamt 14.634 Pfund an Pferdefutter in Rendsburg ein19.


Im Umgang mit den fortan vor Ort einquartierten königlich dänischen Truppen haben die Süderdithmarscher mindestens in der Mehrzahl keine Sprachprobleme. Die Kommandosprache im gesamten dänischen Heer ist, anders als in der königlichen Flotte, bis 1772 das Deutsche, selbst in den im Kernland Dänemark des Gesamtstaates stationierten und aus überwiegend dänischsprachigen heimischen Männern rekrutierten regionalen Truppenteilen. Die weit überwiegende Anzahl der Offiziere sind Deutsche, vornehmlich aus dem Adel des gesamten norddeutschen Raumes und meist ausgebildet an der Offiziersschule in Rendsburg. Die meisten der frisch angeworbenen Kavalleristen aus den nun in Süderdithmarschen stationierten beiden Kürassierregimentern dürften ebenfalls deutschsprachiger Herkunft aus den Herzogtümern sein, viele der Reuter des Jütischen Regiments stammen aus dem Nordschleswigschen und noch überwiegend deutsch geprägten Landesteil.
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Dragoner vom 1. Soenderfjaellske nationalen Dragonerregiment 1758/60
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Königlich dänischer Kürassier (Brustpanzer)





Doch wo eine solch große Ansammlung von Soldaten über einen längeren Zeitraum der Bevölkerung „auf die Pelle rückt“, sind auch in Friedenszeiten Krankheiten nicht fern. Es mag demzufolge kein Zufall sein, dass gerade in diesem Stationierungsjahr 1758, neben der bereits erwähnten wiedererstarkten Viehseuche, auch die „Blattern“ genannte Pocken-Krankheit erneut die Dithmarscher Lande heimsucht. Den ganzen, sehr milden ersten Einquartierungswinter 1758/59 hindurch grassiert die Geißel im Lande. Dörfler und Soldaten leiden in diesen ersten gemeinsamen Monaten unter einer meist feuchten und lauwarmen Luft, bei der sich stets Regen, Niesel und Nebel bis zum frühen Einsetzen eines sehr warmen Frühlings abwechseln. Der sich anschließende Sommer 1759 bringt dann nahtlos eine große und trockene Hitze, die in starkem Kontrast zum weiteren Wüten der „Blattern“ steht. Die Epidemie wird auch immer mehr im angrenzenden Rendsburger Amt zum Problem. Bis 1760 wird sie die Westküste im Würgegriff halten und insbesondere viele Kinder dahinraffen oder mindestens lebenslang zeichnen. Die Harders in Nordhastedt haben allerdings Glück, keines der fünf Kinder fällt in diesen Jahren, anders als in vielen anderen Familien, den Blattern zum Opfer.


Die Sorgen der Eltern richten sich in dieser Zeit vielmehr auf die politische Entwicklung. Die Älteren im Ort sehen zunehmende Spannungen zwischen Norder- und Süderdithmarschern auf sich zukommen, meinen immer wieder das eine oder andere Bedrohliche gehört zu haben, das geeignet wäre, einen Riss auch durch die eigene Kirchengemeinde zu treiben, auch wenn die im Ort stationierten Soldaten ein gewisses Maß an unmittelbarer Sicherheit vermitteln. Wie schon zu Beginn des Nordischen Kriegs (1700-1720), der in seinem Verlauf für die Zivilbevölkerung Dithmarschens schwerere und anhaltendere Kriegsbelastungen und Leiden als der „Große“, der Dreißigjährige Krieg, mit sich gebracht hat, könnten nun erneut beide Teile Dithmarschens zwischen den Konflikten ihrer unterschiedlichen Herrschaften aufgerieben werden. Auch die frühen Kindheitserinnerungen des 45-jährigen Kirchspielvogts Claus Harders reichen noch in diese schlimmen Zeiten zurück. Ressentiments zueinander, auf denen wieder neue Gewalt aufsetzen könnte, sind jedenfalls auch gut vierzig Jahre danach in beiden Landschaften noch weit verbreitet. Die Kinder und Jugendlichen des Dorfes sind jedoch in erster Linie von dem bunten Treiben und den in besonderem Maße spektakulären Exerzierübungen der stationierten Truppen in der Folge tief beeindruckt. Die Heldengeschichten des einen oder anderen aufschneidenden Geschichtenerzählers unter den Soldaten dürften stets reißenden Absatz finden und sich von Ohr zu Ohr zu immer gewagteren Abenteuern auswachsen. Die Süderdithmarscher Heranwachsenden dieser Jahre, so auch Johann Harders, werden fortan, fasziniert von dem bislang ungewohnten Anblick hoch zu Ross daherkommender Rotröcke der königlichen Kavallerie, das Militär und den Krieg in ihr festes Spiele-Repertoire aufnehmen.


Während der Stab der beiden Kürassier-Einheiten für einige Jahre repräsentativ in einem Haus am Meldorfer Südermarkt unter der heutigen Adresse Burgstraße 1 untergebracht wird20, in dem auch der Kirchspielvogt Claus Harders in diesen Jahren häufiger als ihm lieb sein dürfte zu verkehren haben wird, locken v.a. die farbenprächtigen Exerzierübungen bei Gudendorf, südwestlich von Windbergen, regelmäßig die Massen zur Unterhaltung aus ganz Süderdithmarschen. In späteren Jahren wird diese fortan als „Reuter-“ oder auch „Exerzierplatz“ bezeichnete Heidefläche allerdings zu einem ernsten ökologischen Problem der Region. Das jahrelange Malträtieren durch tausende Pferdehufe der schweren gepanzerten Kavallerie zerstört die karge Oberflächenvegetation so nachhaltig, dass sich aus der darunter befindlichen Sandfläche innerhalb weniger Jahre nach Abzug der Truppen eine Wanderdüne entwickelt, die zum Ende des Jahrhunderts von ursprünglich zwei auf bereits zehn Morgen Landes unter Flugsand angewachsen sein und noch hundert Jahre später die Verwaltung beschäftigen wird21. Es kann dagegen bezweifelt werden, dass sich die Regimentskommandeure, im Gegensatz zu ihren Truppen und Offizieren, während der gesamten Stationierungszeit in Süderdithmarschen aufhalten. Wenn überhaupt, dürften sie ihr zeitweises Quartier vermutlich ebenfalls in Meldorf beziehen, wie das mindestens für den ersten kurzzeitigen Kommandeur von Winterstedt in einem Haus in der Süderstraße für den Stationierungsherbst 1758 belegt ist. Ansonsten kommt Meldorf relativ glimpflich davon. Neben den wenigen Stabsoffizieren werden nur einige wenige weitere Stabs- und Wachsoldaten im Ort einquartiert, u.a. der Feldscherer mit Assistenten sowie der „maitre d'hotel“, bei dem es sich um den Koch der Regimentskommandeure handeln dürfte22. Die Hauptlast tragen die Höfe des Umlandes.
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Haus Burgstraße 1 (mit Brettergiebel) am Meldorfer Südermarkt





Die beiden berittenen Regimenter bleiben zunächst vom Herbst 1758 bis in den Oktober 1761 hinein in dieser Ordnung in Süderdithmarschen für zunächst drei Jahre einquartiert. Bemerkenswerte Jahre, in denen in Nordhastedt der Danebrog weht, den mindestens das Jütische Regiment als Standarte führt. In vielen Haushalten dürften die stationierten Reitersoldaten bald zum vertrauten Mitglied der Hausgemeinschaften werden, etwas Exotik und Wissen über die Welt da draußen im Gepäck, von der man hier auf dem Dithmarscher Land doch recht selten etwas zu hören oder zu sehen bekommt und auch die eine oder andere Liebschaft dürfte mehr oder weniger folgenreich entstehen. Beispielsweise heiratet der in Meldorf einquartierte und aus Blankenburg im Harz stammende Assistent des Feldscherers, Johann Caspar Junker, im Februar 1760 die knapp 25-jährige Tochter Wiebke Margaretha seines Hauswirts, des am Nordermarkt auf der Fläche des späteren „Stadt Hamburg“ residierenden und aus Hamburg stammenden Amtsschneiders Hans Jürgen Inselmann. Dessen Sohn Claus Hinrich Inselmann (1731-1773) wird hier zwei Jahre später das väterliche Haus übernehmen und mit der Profession eines Weinhändlers eine Wirtstradition an dieser Stelle begründen. Die Schwester und Braut des Jahres 1760 wird ihrem Mann beim Abzug der Truppen folgen und Meldorf verlassen.


Doch für solche Romantik bleibt anderenorts häufig genug kaum Platz. Die immer noch durch die Folgen der Flut von 1756 und nun auch noch durch die Viehseuche geplagte Landschaft ächzt von Anfang an unter den zusätzlichen erheblichen Belastungen. Eine stetig steigende Zahl von Klagen aus der Bevölkerung veranlasst schließlich die Kirchspielvögte und Landesgevollmächtigten der Landschaft Süderdithmarschen, unter ihnen auch der Nordhastedter Vogt Claus Harders und der hiesige langjährige Landesgevollmächtigte Marx Marxen (ca. 1714-1791), unter dem 24. März 1760 den König selbst „um eine allermildeste Befreyung oder wenigstens um eine Erleichterung in der gegenwärtigen Einquartierungs-Last für die hiesigen Eingesessenen unterthänigst anzuflehen...“. Der mehrseitige Brief23 schildert die Zustände zweckgebunden möglicherweise mit einer etwas überzeichneten Dramatik, ist letztendlich aber doch eine prägnante Beschreibung der Lage weiter Teile der Bevölkerung in den knapp eineinhalb Jahren seit Beginn der Einquartierungen.


Die Vögte und Vollmachten, denen sich der Landvogt Eggers aber nicht anschließt, schreiben: „Auf Ehrwürdigsten Königlichen Majestät allergnädigsten Befehl, sind der hiesigen Landschaft im Herbst 1758 zwey Cavallerie-Regimenter (…) zur Einquartierung zugeleget, und umfänglich größten Theils auf der Geest, nachhero aber auch in der Marsch, und also nunmehro über die gantze Landschaft dergestalt vertheilt, daß bei denen Eingesessenen nach Unterschied ihrer Umstände für zwey oder auch einen Reuter, wie auch die Officiers, die Quartiere angewiesen sind... Bekanntlich ist die hiesige Landschaft, vermöge des ihr allergnädigst verliehenen Privilegii, wofür sie jährlich 1.500 Reichsthaler erleget, seit beynahe 70 Jahren mit ordentlicher Einquartierung verschonet geblieben. Die Eingesessenen haben daher auf einige Einquartierung sich gar nicht eingerichtet, und es muß also dieselbe in ihren häuslichen Umständen nothwendig ein Derangement machen. Den Haußmann gehet dadurch an der nöthigen Bequehmlichkeit für sein Vieh erachtlich vieles ab, und neue Einrichtungen zu machen, erfordert Kosten, die er wegen der erlittenen allgemeinen Schicksahle, als insbesondere der Wasser-Fluth und der Vieh-Seuche, die in den vorigen, so wie in den Jahren 1758, 1759 und noch itzo grassiert, und manchen schon 4, 5, bis 6 mahle betroffen hat, nicht abhalten kann. Der Bequartierte siehet sich daneben in die Nothwendigkeit gesetzet, insonderheit den Reuter und Unter-Officier mit an seinen Tisch zu nehmen, und denselben mit Speise und Trank zu versorgen; dafür gibt derselbe ihm wöchentlich regulariter 12, 14 bis 16 Schilling und es ist zu ermessen, daß der Wirth dabey einen nicht geringen Schaden habe, und vielen, die sich mit einem außerordentlichen Vorrath darauf zu versehen nicht des Vermögens gewesen, müßen dadurch in einen Mangel an selbst eigenen Bedürfnißen gerathen. Es ist zwar an dem, daß … der Einquartierte ist freylich schuldig, für sein Essen und Trinken selber zu sorgen. Allein aus solchem Fall ist es doch die Pflicht der Landschaft, solche Anstalten vorzukehren, daß der Einquartierte allenthalben gegen billige Bezahlung das dazu benöthigte haben könne. Und diese Vorkehrungen sind, wie die Erfahrung gelehret, alhier durchgängig unmöglich, weil an allen Orten nicht jemand zu finden ist, der sich mit Fourrierung der erforderlichen Lebens-Mittel abgibt, oder solches gegen eine des Reuters Umständen gemäße Bezahlung zu thun im Stande ist... Die Landschaft bekömmt außerdem von der Einquartierung so ansehnliche Kosten, die sie ohne ihrer größten Beschwehrde nicht abhalten kann. Vieles ist mit Bauerngelde zu bezahlen. Die Natural-Einquartierung hat unmöglich über alle Eingesessenen gleich verpflichtet werden mögen, und daher muß denen jenigen, die sie vor anderen würcklich getragen haben, eine Vergütung, und überhaupt eine Gleichmachung der Last geschehen, wovon der Verlauf der Kosten so beträchtlich und groß, daß dagegen die 1.500 Reichsthaler, die hierfür die Befreyung … jährlich gibt, und um deren Erlaßung während der in Natura getragenen Einquartierung sie gebeten hat, in gar keinen Betracht kommen können.“


Weiter führen die Süderdithmarscher ihre Klage fort: „Um der Fuhren zu Abholung der nöthigen Fourage und des Habers (Anm.: Hafer ist für eine Kavallerie-Einheit als Futtermittel der Pferde existenzieller Teil der Verpflegung) aus den Magazinen in Rendsburg und Itzehoe überhoben zu seyn, hat die Landschaft im vergangenen Winter (Anm.: 1759/1760) eine Lieferung von 18, gegenwärtig 14 ¾ Tonnen a Pflug, an die hiesigen Regimenter übernommen, womit sie ohngefähr bis Maytag verpfleget seyn werden, und wegen der Heu- und Stroh-Verpflegung hat sie mit Genehmigung des Feld-General-Commissiariats die Einrichtung gemacht, daß jeder Wirth seinen einquartierten Pferden das Ordonanntzmäßige gegen Quittung liefert. Wir sind allerunterthänigst versichert, daß die Wenigsten an Haber ein mehreres als das oben erwehnte zu liefern im Stande sind, und eben so gewiß sehen wir es zum Voraus, daß die Fourage Lieferung nicht lange mehr vonstatten gehen werde, weil hier im Lande kein sonderlicher Heu-Wachs ist, und die strenge Kälte dieses Winters dasjenige Heu wieder weggenommen und verzehret hat, was sonsten wegen der umgehenden Vieh-Seuche übrig gewesen seyn würde; folglich müßte doch der Ackersmann, wenn die Landschaft die Einquartierung behalten sollte, sich zu den vielen Fuhren nach Rendsburg und Itzehoe entschliessen, welche ihm ungemein beschwerlich sind. Die Vieh-Seuche hat ihm größtentheils sein Vieh geraubt. Er hat folglich dadurch ein Vieles an seinem Dünger verlohren, und was dadurch dem Acker an Befruchtung abgehet, muß nothwendig durch fleißiges Pflügen und Beackern ersetzet werden. Er kann mithin seine Pferde, deren er keine überflüssig halten kann, ohne seinen Acker außer aller Fruchtbahrkeit gesetzet zu sehen, zu den lästigen Fuhren nicht hergeben...Bekanntlich hat die Landschaft Anno 1758… 680 Betten nach Segeberg, zu den allda der Zeit cantonierenden Truppen liefern müssen, die sie nicht zurück erhalten hat, und die, wenn sie dieselben auch wiederbekäme, dem Vernehmen nach, nicht mehr in einem brauchbahren Stande sind. Viele mittelmäßige Eingesessene wissen daher zu den benöthigten Betten für ihre Einquartierten kaum Rath zu schaffen, und müssen woll gar deswegen für sich und die ihrigen in dem Stücke sich kümmerlich behelfen.


Auch von den häufigen Kranken, welche uns besonders bey den Compagnien, die in der Marsch liegen, gewesen und noch sind, und deren Anzahl bey jedem Regiment zu Zeiten woll auf 70 bis 80, auch noch höher gestiegen ist, haben die Bequartierten eine nicht geringe Last, indem von ihnen wenigstens allemahl der Transport nach den Kranken-Häusern bezahlt werden muß, sie auch woll gar mit bey den Wirthen, wo sie ihr Quartier haben, verbleiben, zumahl, wenn man die Krankheit nicht für gefährlich hält, oder wann die eingerichteten Kranken-Häuser sie nicht alle fassen mögen, und zu Anlegung unserer Kranken-Häuser und Anschaffung der darin erforderlichen Betten nicht sogleich die Anstalten gemacht werden können.“


Die auffallende Häufung erkrankter Soldaten in der Marsch wird dabei auf die Malaria zurückzuführen sein. Gerade in den Nach-Sturmflut-Jahren verbreiten sich die den Erreger tragenden Mücken in den durchfeuchteten Marschgebieten an der gesamten Nordseeküste besonders stark. Die heute nur noch als Tropenkrankheit bekannte Malaria gehört auch bei den Einheimischen zu den häufigsten Erkrankungen. Das „Marschenfieber“ und vor allem dessen chronische Spätfolgen tragen wesentlich zu den gegenüber der Geest überdurchschnittlichen Sterberaten in der Marsch bei. Erst verbesserte Entwässerungstechnik, Überwindung des noch lange Jahre vorherrschenden Irrglaubens, üble Ausdünstungen des Meeres würden das Fieber verursachen, und die Entdeckung des Chinins um 1820 werden die Fieber-Situation zu Ende der Lebenszeit des Johann Harders in den Marschen Norder- und Süderdithmarschens entscheidend verbessern, schließlich in der Folge die Malaria in Norddeutschland ganz ausrotten.


Die sich wortreich beklagenden Vögte versuchen in diesem frühsommerlichen Gesuch des Jahres 1760 aber auch noch einem befürchteten Pyrrhus-Sieg vorzubeugen: „... und daß selbige (Anm.: Gründe) uns zugleich Verschonung mit anderweiter Einquartierung, nemlich mit Infanterie, wofür sich die Eingesessenen ungemein fürchten, auch die ihnen noch mehr als die Cavallerie Einquartierung unerträglich ist, gewähren werden.“ Der Ruf der aufgrund ungleich höherer Desertationsgefahren überwiegend in Rendsburg und Glückstadt kasernierten Fußsoldaten muss dieser Tage tatsächlich verheerend sein. Die Vögte sehen insbesondere für Meldorf negative Konsequenzen, wenn sich der durch das umfangreiche Verschonungs-Gesuch möglicherweise gereizte König nach einer entsprechenden Ersatzbelegung umsehen sollte, wenn die sich in der Regel durch einen leicht gehobenen sozialen Status auszeichnenden Kavalleristen nicht genehm seien: „Die fehlende Einrichtung bey den Eingesessenen würde sich auch hier äußern, die Reichung der benöthigten Feuerung sie drücken, ...die hier zulande sehr kostbahr ist, auch der Mangel der Betten eben derselbe bleiben, ja woll noch größer werden, nicht zu geschweigen, daß der Flecken Meldorf, worin doch allenfalls die mehrsten zu verlegen seyn würden, (Anm.: die „Reuter“ können aufgrund ihrer individuellen Mobilität, anders als Infanteristen, dezentral einquartiert werden), dadurch in Sonderheit beschwehret, die Einwohner, weil die Häuser zur Einquartierung nicht eingerichtet, in ihrer Nahrung sehr gestöhret werden würden, und man hat allhier so wenige Quartiere, daß man viel Mühe hat, nur diejenigen auszumachen, die zum Staab der beeden itzigen Regimenter und zu den Wachen, samt was deren weiter anhängig, erforderlich sind.“


Der König reagiert vier Wochen später allerdings milde und huldvoll mit einer längeren, im Kern aber eindeutigen Resolution24 vom 26. April, in der die Herren aufgefordert werden, dass sie „noch etwas in gedult stehen mögten.“ Mehr geschieht zunächst nicht. Alles bleibt beim Alten, außer, dass sich zu den bestehenden Belastungen ein abermals sehr unangenehmer Winter 1760/61 gesellt. Die Vögte wagen schließlich nach gut einem Jahr in den ersten Monaten des Jahres 1761 dem König erneut schriftlich ihre Qualen vorzutragen25. Viel Papier und mittels Gänsekiel aufgetragene Tinte wird zunächst darauf verwendet, den Monarchen durch ein erneutes Vorpreschen nicht doch noch in Rage zu bringen: „Eine von landesväterlicher Milde und Gnade so starcke … Resolution (Anm.: des Königs Antwort, man möge sich in Geduld üben!) ist den Unterthanen eine kräftige Anmunterung gewesen, die Bedrückungen, welche die Einquartierung ihnen verursacht, selbst bey dem Gefühl ihres empfindlichen Unvermögens, mit Freude und mit Ehrfurcht, ein gantzes Jahr hindurch zu tragen. …Diese allerhuldreichste Resolution … leitet uns zu der vertrauensvollen Kühnheit, ... über die Einquartierungs-Angelegenheit itzt, nach Verlauf eines Jahres … bittlich anzugehen.“ Dann kommt man wieder zur Sache:


„Allergnädigster Erb-König (Anm.: seit dem „Kongeloven“ (Königsgesetz) von 1665 sind die dänischen Könige, unter Aushebeln des bis dahin bei einer Königs-“Wahl“ zur Mitsprache berechtigten Adels, im 18. Jahrhundert auf diese Anrede besonderen Wert legende dynastische Monarchen) und Herr! Der Unterthan in dieser Landschaft hat sich von den Schwachheiten nicht schon erholet, die ihn im vorigen Jahr drückten, und er sehnt sich noch itzt, wie vorhin, und aus ebendenselben Gründen, so damahls allerunterthänigst vorgestellet wurden, und welche die obrigkeitliche Beyfüge enthält, noch eine völlige Entfreyung von den Einquartierungs-Beschwehrlichkeiten. Ja! Er ist anitzo zu einer noch größeren Schwäche herunter gekommen, als worinnen er sich vor einem Jahr befand.


Um der Fuhren aus den auswärtigen Magazinen entleget zu seyn, hat die Landschaft für das itzige Jahr eine abermahlige Haber-Lieferung an die hiesigen beyden Regimenter, von fast 10.000 Tonnen, oder 14 ¾ Tonnen a Pflug übernommen. Nach den desfals getroffenen Contract bekömmet zwar der Unterthan für jede Tonne 40 Schilling (Anm.: = 2 Mark 8 Schilling) in der laufenden Contribution (Anm.: ordentliche Steuerabgabe) gekürzt und vergütet. Allein, da der Haber gegenwärtig 4 Mark 4 Schilling bis 4 Mark 8 Schilling gilt, so verlieren einige Unterthanen an den Haber den sie nicht verkaufen können, weil sie ihn in Natur zu liefern haben beynahe die Hälfte des Preises und viele andere, die den zu liefernden Haber, weil in dieser Landschaft davon dermalen ein großer Mangel ist, auswärts aufkaufen müssen, zahlen fast die Hälfte dafür mehr, als ihnen hernach vergütet wird. Darum der daher für die Unterthanen erwachsende Verlust überschlagen wird, so ergibt sich eine Summe von 17 bis 20.000 Mk Lübisch, eine Summe, die für verschwächte Unterthanen gewis drückend und empfindlich ist.


Ohnehin hat der … gewesene vorige Winter einen außerordentlichen Anwachs des Binnenwassers verursacht und an den äußersten Orten der Marsch die Winter-Saat völlig verderbet. Nicht im Jahr 1756, als bekanntlich das saltzen Wasser einbrach, und verschiedene Marsch-Kirchspiele dieser Landschaft überschwemmte, stunden gewiße Marsch-Gegenden solange unter Wasser, als im verwichenen Winter geschehen ist. Und die mehrste Zeit ist diesmahl der Wasserstand so hoch gewesen, daß vieler Orte keine Wege zu sehen waren, folglich gewisse Zeichen ausgestellet werden mußten, um die Reisenden vom Unfall zu bewahren. Wenn nun dieser beträchtliche und für sich schon schmerzhafte Verlust weiter nach seiner nothwendigen Folge betrachtet wird, nemlich, daß der Unterthan nunmehro ausser den Äckern, die eigentlich nur zur heurigen Sommer-Saat bestimmt waren, auch diejenigen in diesem Frühling abzubearbeiten muß, worauf die Winter-Saat verloren gegangen ist. So ist unschwehr ermeßlich, daß vielen beim Abtrag der gewöhnlichen und außergewöhnlichen Abgifften (Anm.: Steuern und Abgaben) schon schwehr und fast unerträglich fallen werde, den Verlust an der Winter-Saat durch gehörige Bestellung der Sommer-Saat einigermaßen zu ersetzen.


Hiezu kommen die unermüdlichen und recht wichtigen Teich-Arbeiten, nachdem die häufigen Sturmwinde und die hohen Fluthen vom erwichenen Herbst und Winter die diese vieler Orten fast heftig beschädiget haben.“


Zarenmord


Doch auch dieser erneute Versuch der Vögte, eine Milderung zu erreichen, bleibt zunächst einige Monate ergebnislos. Dann ergehen im Herbst 1761 die kaum mehr erhofften Abmarschbefehle. Auch das im Nordteil Süderdithmarschens seit nun ziemlich genau drei Jahren stationierte 3. Jütische Regiment zieht in ein neues großes Sammelfeldlager bei Segeberg ab26. Die Truppenzusammenziehungen reflektieren allerdings keine späte Gnade und Einsicht des Königs in eine Überforderung seiner Süderdithmarscher Untertanen, sondern die sich zuspitzende Entwicklung im bis dahin gegen Preußen militärisch äußerst glücklich agierenden und immer forscher auftretenden Russland, die dem bisher sich erfolgreich neutral haltenden Dänemark im inzwischen auf allen Erdteilen als „Weltkrieg“ ausgefochtenen Konflikt letztendlich doch gefährlich zu werden droht. Denn im fernen St. Petersburg gelangt zum Beginn des Jahres 1762 der im Kieler Sommerschloss gebürtige Gottorfer Herzog Carl Peter Ulrich, seit 1742 von seiner kinderlosen Tante Zarin Elisabeth längst als Enkel des einstigen Zaren Peter des Großen zum zukünftigen russischen Thronfolger und Großherzog bestimmt, endgültig auf den russischen Thron und beginnt sofort als Zar Peter III. eine Rückeroberung alter Besitzungen der Gottorfer in Schleswig und Holstein, die bereits 1721 unter unangenehmen Umständen verkauft werden mussten, ins Auge zu fassen. Die wachsame, aber teure Politik einer bewaffneten Neutralität des Gesamtstaats Dänemark scheint sich also spätestens seit dem Jahreswechsel 1761/62 als zutiefst gerechtfertigt herauszustellen. Doch obwohl die bislang in Reserve gehaltenen königlich dänischen Schutztruppen nach so langer Zeit Süderdithmarschen wieder verlassen, bleiben sowohl psychische als auch materielle Belastungen für die hiesige Bevölkerung bestehen. In Heide wird anlässlich der landesväterlichen Thronbesteigung des Gottorfer Großfürsten zum 21. Februar 1762 ein feierliches Dankfest mit umfangreicher Beteiligung der gesamten Norderdithmarscher Verwaltungsprominenz ausgerichtet. Sogleich steigern sich erneut die gegenseitigen Animositäten in den beiden Landesteilen.


Einige Norderdithmarscher Beamte fordern eine Höherachtung vor ihren Süderdithmarscher Kollegen, schließlich diene man nun einem Kaiser und nicht nur, wie diese, einem König. Eine provokative Retourkutsche, denn bislang haben sich stets die Süderdithmarscher Königlichen mit gleichem Argument ihren Vortritt vor den Großherzoglichen aus dem Norden ausbedungen. Die wachsende Sorge vor Spannungen innerhalb Dithmarschens und einem Krieg mit Russland wird genährt durch nochmals steigende Fourage-Verpflichtungen für die königlichen Truppen. Zum 2. Juni 1762 müssen auch die Nordhastedter für das bei Segeberg immer größer werdende Heerlager des Königs zuliefern. Allein 20 Nordhastedter Fuhrwagen unter der Führung von Kirchspielvogt Claus Harders und Landesgevollmächtigtem Marx Marxen bringen in einem mehrere Tage andauernden Versorgungskonvoi insgesamt 1.182 Verpflegungsrationen in ein Militärmagazin in Bramstedt ein27. Derweil ziehen die zusammengezogenen königlich dänischen Truppen den bereits in Mecklenburg aufmarschierten russischen Truppen entgegen.


Aber von einem „heißen“ Krieg bleiben, obwohl es in diesem Sommer 1762 noch nicht den Anschein hat, sowohl die dänischen, nun in Mecklenburg aufgestellten Truppen, als auch damit die in feindlichen Lagern in der Heimat zurückgebliebenen Norder- und Süderdithmarscher schlussendlich glücklich verschont, anders als am 28. Juni 1700, als man sich in der Marsch bei Ketelsbüttel im Auftrag fremder Herren (damals Dänen und Schweden) sogar gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hat und allein 26 der vielen Gefallenen im Süderdithmarscher Kontingent in Meldorf zu beklagen waren. Das Verhältnis der beiden Dithmarschen ist danach noch auf Jahrzehnte zutiefst zerrüttet. In diesem dänischrussischen Konflikt, rund sechzig Jahre später, bluten die Dithmarscher nur finanziell, für Einige allerdings mindestens ein annähernd gleich großes Übel. Doch die kurzfristig neu angefachten Ressentiments bekommen keine neue Nahrung.


Im Gegenteil, nach frühem Militärputsch gegen (9. Juli) und Ermordung von Zar Peter III. (17. Juli) im Auftrag, mindestens aber mit Wissen und Duldung seiner jungen Gattin Katharina, dessen Heere zum Angriff auf die bei Wismar in Verteidigungsstellung gegangenen Dänen bereits im östlichen Mecklenburg bei Waren aufmarschiert sind und in dessen Besitz sich auch Norderdithmarschen befindet, ist Ende Juli 1762 in sprichwörtlich letzter Minute der Weg frei für eine endgültige diplomatische und friedliche Lösung der "Gottorfer Frage", sprich der Zukunft der in den beiden Herzogtümern Schleswig und Holstein verbliebenen restlichen Besitzungen der Gottorfer Herzöge. Die russischen Truppen werden umgehend nach ihrer Machtübernahme von der tatkräftigen jungen Zarenwitwe Katharina kampflos zurückgerufen. Die königlich dänischen Schutztruppen ziehen schließlich ebenfalls in diesem Spätsommer ab dem 9. August 1762 unverrichteter Dinge aus Mecklenburg ab und sollen zunächst auch wieder ins Winterquartier nach Dithmarschen zurückverlegt werden. Erneut werden daraufhin die alarmierten hiesigen Kirchspielvögte aktiv. Die Erfahrungen der erfolglosen Gesuche an den König der Jahre 1760 und 1761 lassen die Vögte aber einen anderen Weg einschlagen. Sie wenden sich nun mit ihrer erneuten Bitte um Verschonung von einer neuerlichen Belegung an die ihnen vorgesetzte Deutsche Kanzlei in Kopenhagen. Der Brief, den mit Ausnahme des Landvogts Eggers, des Meldorfer Kirchspielvogts Hargen Karstens (1704-1775), ein Schwager und wohl auch Parteigänger des Landvogts, und des Eddelaker Kollegen Nicolaus Dührsen (1728-1789) alle anderen neun Süderdithmarscher Kirchspielvögte und zahlreiche Landesgevollmächtigte am 20. August 1762 unterzeichnen, unter ihnen auch wieder die beiden Nordhastedter Claus Harders und Marx Marxen, ist aber schon nicht viel mehr als eine verzweifelte Suche nach dem Zuständigen und Bitte um Unterstützung und Protektion28: „Wir wissen nicht, ob dieses Gesuch eigentlich an die höchstgerichtliche deutsche Cantzelley gehöre. … Nichts ist also unserem Gesuche nöthiger, denn, daß es von daher eine kräftige Unterstützung erhalte ...“. Doch auch dieser Versuch bleibt ohne Erfolg.


Für eine veränderte Situation wird gleichwohl gesorgt. Im „erweiterten“ Kirchspiel Nordhastedt wird jetzt die 2. Kompanie unter Führung eines Majors von Adelers und seiner Offiziere Rittmeister Petersen und Cornet (Fähnrich) Fabriccius aus dem Holsteinischen Kürassierregiment, das bis zum Herbst des Vorjahres im Süden der Landschaft stationiert war, mit insgesamt 63 Mann ins Quartier gelegt, davon 13 Mann in Fiel und jeweils 6 in Lehrsbüttel, Osterwohld und Westerwohld29. Im darauffolgenden Mai 1763 allerdings ist nach erneuten knapp acht Monaten Belegung der mehrjährige Militärspuk dann endgültig für die Süderdithmarscher vorbei. Die Truppen sammeln sich im Laufe des 4. Mai „unter klingendem Spiel“ und ziehen nach Osten ab, um bereits am 5. Mai ihr Nachtquartier in Schenefeld zu beziehen, von wo man an den für die verbleibende Kernmannschaft neuen Garnisonsort der Festung Fredericia an der Ostsee weiterzieht. Die Nordhastedter müssen letztmalig im Vorfeld zwei Vorspannpferde und einen Fuhrwagen mit weiteren vier Zugpferden stellen, mit denen bereits am 3. Mai Fourage und die Truppenausrüstung nach Schenefeld verbracht wird30. Dabei könnte der eine oder andere Abschied der meist jungen Soldaten schwer werden und tränenreich ausfallen.


Ein teurer Frieden


Angesichts eines seit Februar 1763 in ganz Europa ausgerufenen großen Friedens, allgemeiner Demobilisierung und der endgültigen Befreiung von einer potentiellen kriegerischen Bedrohung des Gesamtstaates, die zumindest im Vorjahr 1762 gegeben war, ordnet der dänische König in den Herzogtümern zu Beginn dieses Mai 1763 für Dienstag, den 28. Juni des Jahres landesweite Dankfeste an31, die der junge Johann Harders, dies ein kleiner Vorgriff auf die weitere Erzählung, aber schon als Schüler in Meldorf erleben wird. Die förmliche Ankündigung des verordneten Festes verlesen die Dithmarscher Prediger von ihren Kanzeln etwa acht Tage vorher im Gottesdienst des dritten Sonntag nach Trinitatis. Ein Fest mehr für Alt denn Jung, da endlich nach Jahren die Stationierungskosten entfallen werden.


Diese Entlastung ist umso nötiger, da die Krone, zum Stopfen der durch die langjährige Truppenhaltung entstandenen gewaltigen Haushaltslöcher bereits zum 23. September 1762 eine weitere Steuer eingeführt hat. Die Kopfsteuer muss fortan, bis zur Herauslösung der Herzogtümer aus dem Gesamtstaat hundert Jahre später, für jede Person ab 12 Jahren mit einem Reichstaler jährlich oder monatlich 4 Schilling bezahlt werden. Zum 17. Januar 1764 werden allerdings bereits, nach erheblichen Protesten, Kinder von Bauern bis zu ihrem 16. Lebensjahr und Soldaten von der Besteuerung wieder ausgenommen. Als Ersatz für diese fehlenden Gelder wird ab 1764 eine Rangsteuer, von der noch in einem anderen Zusammenhang gesprochen werden wird, eingeführt, die fortan ausschließlich die vermögenderen und mit einem Titel oder öffentlichen Amt in den „Rang“ gestellten Bürger des Staates zu zahlen haben. Abgestuft über den 9-stufigen Rangkalender müssen diese ab 1764 zwischen 6 und 80 Reichstaler jährlich zahlen. Die Rangsteuer wird in den folgenden Jahrzehnten einen wesentlichen Beitrag in die dänische Staatskasse liefern. Um 1800 herum werden allein in Holstein im jährlichen Schnitt etwas über 95.000 Reichstaler (entspricht ca. 10 Mio. Euro) aus der Rangsteuer vereinnahmt.


Doch diese Dimensionen einer dauerhaften zusätzlichen Belastung sind im Friedensjahr 1763 noch nicht wirklich fassbar. So ist man zunächst in Feierlaune. Auch die Meldorfer Lustgilde, die sich im Dezember 1749 aus den zuvor existierenden, aber auf königlichen Beschluss landesweit wegen zu häufigen Missbrauchs verbotenen Toten- und Feuergilden, neu gegründet hatte, kann wieder das Scheibenschießen aufnehmen, auf das man aus Rücksicht auf die kritische Anwesenheit des Militärs seit 1756 verzichten musste32. Allgemein wird der Abzug der Truppen begrüßt und man kann es sich in Dithmarschen, wie von Alters her erstritten und danach regelmäßig durch Abgaben erkauft, wieder ohne auch immer als Besatzer empfundene königliche oder herzogliche Truppen gemütlich machen. Einige Marschbauern dürften allerdings ein wenig den guten Geschäften nachtrauern, die sie in den zurückliegenden Jahren mit dem Verkauf junger Pferde, später Remonten (frz. Ersatzpferd) genannt, mit den stets auf Nachschub angewiesenen Kavalleristen machen konnten. Die geschäftstüchtigen Züchter unter ihnen, und von denen gibt es reichlich, haben aber längst ihre Kontakte zu den Stabsoffizieren in Meldorf geknüpft und sich nachhaltig auch für späteren Bedarf im Gedächtnis derselben gehalten.


Einzelne Soldaten bleiben aber auch nach unmittelbarer Auflösung ganzer Truppenteile und Abmusterung in Süderdithmarschen. In Nordhastedt verstirbt noch im April 1776 ein aus Jütland stammender 42-jähriger Jens Jenßen, der zuvor als Reuter in der Schwadron des Mayors Paulsen diente und eine Frau und zwei Söhne im Ort zurücklässt, deren Spuren sich aber verlieren33. Jenßen, der kurz vor seinem Tod zumindest im Besitz einer, vielleicht für sein Pferd eingetauschten, älteren Milchkuh ist, bleibt in seiner Nordhastedter Zeit aber grundbesitzlos. Vermutlich ist er häufig als Dienstknecht auch auf dem Harders-Hof tätig, lebt zumindest in unmittelbarer Nähe. Das ist aus erhaltenen Viehhalterlisten zu schließen, auf die zu einem späteren Zeitpunkt nochmals eingegangen werden wird. Knuth Laarsen könnte ebenfalls ein hängen gebliebener junger Soldat dieser Zeit sein. Er dient noch einige Jahre als Kutscher bei Herrn von der Wisch auf dem zu dieser Zeit noch Gutshof Riese im Nordhastedter Kirchspiel.


Auch Johann Harders Schwiegereltern werden ihm viele Jahre später noch Einiges aus dieser vom allgegenwärtigen Truppenrock „rot“ geprägten Zeit berichten können. Sind die beiden doch als junges Pastorenbrautpaar in Windbergen, in unmittelbarer Nachbarschaft zum großen Exerzierplatz bei Gudendorf, ebenso wie die Nordhastedter, vielfältig erfahren im täglichen Umgang mit den im Dorf einquartierten Militärs. Johanns spätere Schwiegermutter übernimmt zum Ende der Stationierungszeit im März 1763 als angehende Pastorenbraut, nur fünf Tage vor ihrer eigenen Hochzeit, eine Patenschaft bei einem Sohn eines verabschiedeten Reuters Andreas Andersen aus der Companie des Herrn Kammerjunker Christian Friedrich Numsen (1741-1811), dessen Einheit in den letzten Monaten in Windbergen stationiert ist34.


Numsen, ein Sohn des 1757 verstorbenen Generalfeldmarschalls und Kopenhagener Stadtcommandanten Michael von Numsen aus einem dänischem Adelsgeschlecht mit wahrscheinlichen Husumer Wurzeln, beginnt hier in Süderdithmarschen seine steile Karriere als Rittmeister beim Holsteinischen Regiment. Er wird 1772-1775 dänischer Gesandter am russischen Hof in St. Petersburg und ab 1776 Direktor der Oeresunder Zollkammer in Helsingör (der wichtigsten Zollstelle des Gesamtstaates Dänemark, da hier der gesamte maritime Warenverkehr mit dem Mare Balticum mit dem „Sundzoll“ taxiert wird), wirkt 1782-83 auch als Deputierter in der Rentekammer, dem auch für die Dithmarscher zuständigen gesamtstaatlichen „Finanzministerium“ und krönt sein Lebenswerk schließlich als Oberhofmarschall in Kopenhagen.


Der junge Johann Harders erlebt in diesen Jahren bei seinem Vater dagegen zunächst hautnah, welch schweißtreibende Aufgabe es für einen lokalen Kirchspielvogt bedeuten kann, den natürlich murrenden Bauern des Landes regelmäßig die Belastungen aus einer Truppenstationierung vorzulegen und durchzusetzen, nach den Sturmflutschäden des Jahres 1756 eine weitere frühe Erfahrung, auf die er als älterer Vogt in nachhaltigster Weise wird zurückgreifen müssen.


Norderdithmarschen wird königlich


Die 1762 in Russland „aufgeputschte“ junge Witwe Katharina, später in Würdigung ihres politischen Lebenswerks zur Großen werdend, hat, im Unterschied zu ihrem „kriegslüsternen“ und durch seine Herkunft auf die Herzogtümer fixierten, aber nach nur knapp sechs Monaten Regentschaft erfolgreich aus dem Weg geräumten Ex-Gemahl, kaum Interesse an den holsteinischen Randgebieten ihres Großreiches, diesem nach Otto Brandt „unbequemen Außenposten Gottorper Landes“, zumal sie für die holsteinischen Besitzungen unter die Lehnsoberhoheit des deutschen Kaisers treten müsste. Nach vierjährigen diplomatischen Missionen und Verhandlungen einigen sich russische und dänische Seite mit Vorvertrag vom 11. April 1767 auf einen Gebietstausch.


Nachdem sie bereits viele Jahre zuvor den Landesteil Schleswig weitgehend käuflich erwerben konnte - jenes Geschäft, dessen Rechtmäßigkeit der Gottorfer Zar Peter III. angezweifelt und durch den Truppeneinsatz zu revidieren versucht hat - erhält die dänische Krone jetzt, die Gunst der politischen Stunde erfolgreich nutzend, mit Ausnahme Lübecks, Eutins und weniger anderer hiermit verbundener Distriktsreste, weitere Gottorfsche Enklaven auf holsteinischem Boden, zu denen neben Kiel und südlichem Umland (u.a. Bordesholm und Neumünster) auch Norderdithmarschen gehört, im Tausch gegen die alten Stammlande der dänischen Königslinie, den südelbischen Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst, die fortan von der jüngeren Gottorfer Linie aus dem Fürstbistum Lübeck regiert werden, großzügig von Katharina an die Verwandtschaft ihres verschiedenen Mannes weitergereicht, weil sie auch für diese den Habsburgern auf dem deutschen Kaiserthron lehnspflichtig werden würde. Eine wohl inakzeptable und gefährliche symbolische Unterwerfung für die in diesen Jahren noch an ihrer russischen Machtbasis arbeitende junge Zarin deutscher Herkunft, die hier ein frühes Gespür für Realpolitik zeigt. So erhält Zarin Katharina den nötigen Freiraum, um ihre zukünftige Expansionspolitik im Südwesten des Großreiches auf vermeintlich attraktiveres osmanisches Terrain zu richten. Da man aber auf die Mündigkeit des Großfürsten Paul, des Sohnes von Peter III. und Katharina, als letztem Gottorfer Herzog dieser Linie, warten muss, wird der Vertrag erst sechs Jahre später am 1. Juni 1773 ratifiziert und in Kraft gesetzt werden. Trotz allem wird der Russische Großfürst Paul aber fortan als einen seiner vielen Titel auch den eines Herzogs von Dithmarschen führen dürfen.


Im Nordelbischen nimmt mit dem Vertrag von „Zarskoje Selo“, dem zaristischen Sommerschloss nahe St. Petersburg, vom Juni 1773 der Dänische Gesamtstaat mit der Regierung der beiden Herzogtümer Schleswig und Holstein aus einer Hand, eine neue und respektable Gestalt an. Das in seiner Struktur in Europa einzigartige übernationale Staatswesen des Gesamtstaates, in dem die rund zwei Millionen Untertanen unterschiedlicher Kulturen aus Dänen, Norwegern, Isländern und Deutschen (25% der Gesamtbevölkerung) in diesem 18. Jahrhundert noch weitgehend unkompliziert miteinander zusammenleben können, wird in den folgenden Jahrzehnten der wieder gesicherten „Ruhe des Nordens“, zur Lebenszeit des Johann Harders, seinen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Höhepunkt erreichen. Norder- und Süderdithmarschen werden, dank eines Zarenmordes, von einem gemeinsamen Herrscher regiert, bleiben aber gleichwohl in ihrer lokalen Selbstverwaltung getrennt. Viele der sich über zwei Jahrhunderte unterschiedlicher Herrschaft herausgebildeten kleinen, aber feinen Unterschiede und Usancen werden sich die beiden Teile Dithmarschens in ihrer inneren Struktur aber noch für weitere knapp hundert Jahre bewahren können.


Nordhastedter Schulmeister


Für Johann Harders beginnt in den noch von Militärpräsenz geprägten Jahren vor diesem langsamen Zusammenrücken der beiden Dithmarschen seine Schulzeit. Den ersten Unterricht im Lesen, Schreiben und Rechnen erhält er dabei zunächst wohl noch im Wesentlichen zu Hause, in für gebildete und deshalb hierzu befähigten Schichten durchaus zeitüblicher Weise. Er dürfte aber auch einige Jahre die Dorfschule in Nordhastedt besuchen, zumal die Familie der Kirchspielvögte Harders eine engere und auch langjährige Beziehung zur Familie Kröger, der Küster und Schulhalter des Dorfes, unterhält. Sein erster Lehrer ist hier Paul Lindemann Kröger (1718-1792), seit 1748, dem Geburtsjahr Johanns, ein Nach-Nachfolger des 1740 verstorbenen Vaters als Küster und Schulhalter in Nordhastedt, nachdem er zuvor als junger Mann, vor der ersten von später drei Ehen, einige Jahre als Schulhalter in Eesch südlich Meldorf tätig war. Küster Kröger ist ein Patenkind von Johanns 1746 verstorbenem väterlichen Großvater, dem alten Kirchspielvogt Marx Harders, obwohl der Vater Hartwig Kröger (ca. 1686-1740), seit 1714 als Nachfolger eines Hans Hansen als Küster und Schulhalter in Nordhastedt tätig, bei dessen Amtsantritt als Kirchspielvogt im Jahre 1716 sogar von einer erheblichen Anzahl Nordhastedter als dessen ernstzunehmender Gegenkandidat nachträglich eingefordert war35, da er als ein hierzu befähigter Schwiegersohn des während der Wahlwochen verstorbenen und ebenfalls „mächtigen“ Nordhastedter Landesgevollmächtigen Paul Lindemann angesehen wurde, der ursprünglich auch zur Wahl aufgestellt worden war. Die fortan trotzdem wertschätzende Verbindung der Familie der Kirchspielvögte Harders zu den Krögers bleibt über die Jahre eng. Für den im März des Sturmjahrs 1756 geborenen Sohn der ersten Ehe des Paul Lindemann Kröger mit der aus dem Meldorfer Klosterviertel stammenden Anna Elsabe Rademacher, Hartwig Kröger d.J., übernimmt Johanns Vater, der Kirchspielvogt Claus Harders eine erneute Patenschaft. Die Kindsmutter stirbt sieben Tage nach dieser Geburt im Kindbett.


Die Nordhastedter Kirchengemeinde und an ihrer Spitze der noch junge Kirchspielvogt Claus Harders ergreift im Geburtsjahr 1748 seines Sohnes Johann nur allzu gern die Gelegenheit, als neuen Küster und Lehrer mit Paul Lindemann Kröger auf ein Mitglied einer im Dorf gut vertrauten Familie zurückzugreifen, denn mit dem seit dem Tode des Vaters Kröger amtierenden Vorgänger hat man über die letzten sieben Jahre, in die auch der Kirchenbrand von 1741 und damit der Verlust des alten Schulhauses an der Kirche fällt, schwersten Schiffbruch erlitten. Über dessen höchst unrühmliche Nordhastedter Schuljahre 1740-1747 gibt ein Entlassungsantrag des Nordhastedter Kirchencollegiums vom 2. Mai 1747 bei den Meldorfer Kirchenvisitatoren, der vorgesetzten Aufsicht, mehr als beredte Auskunft36: „ ... wasmaßen der hiesige Kirchen- und Schulbediente Eberhard Steinfeld in seiner beynahe 7 jährigen Amtszeit einen in vielen Stücken, ihm gantz unanständigen Lebenswandel geführet, da er nicht allein sehr viele Ferien mit Versäumung seines Amts in Kirchen- und Schulsachen gemacht, sondern auch durch fleißigen Besuch und langwierigen Aufenthalt in denen Wirtshäusern viel Ärgerniß verursacht hat, zumal da er sich in solchen öfters berauschet und mit Kartenspiel die Zeit unverantwortlicher Weise verschwendet, so, daß er in den darauf folgenden Tagen nicht tüchtig gewesen, seine Schul-Arbeit zu verrichten, ja er hat sich auch wohl bezecht bey denen Kindern in der Schule sehen lassen. … er ist außerdem 1,2 und 3 Tage nach Heide verreiset.“


Der Antrag fährt in dieser Weise und mit Schilderungen weiterer Abmahnungen und Verfehlungen über die Jahre fort. Schließlich ist bei Pastor Karstens und Vogt Harders nach wahrscheinlich unzähligen Elternbeschwerden der Geduldsfaden im Jahr 1747 endgültig gerissen. Steinfeld, der nur mit einer einzigen Nordhastedter Kindstaufe 1743 dokumentiert ist, bei der u.a. neben der Witwe des Landesgevollmächtigten Henning Schlüter ein als Barbier in Büsum bezeichneter vermutlicher Bruder Johann Georg Steinfeld genannt ist, wird fristlos entlassen. Vielleicht hat die Monate andauernde katastrophale Schulsituation nach dem Brand von 1741 zu seiner Trunksucht beigetragen. Er versucht sich bereits im Juni des Jahres 1747 in Rendsburg einbürgern zu lassen, wird damit aber wohl scheitern, da sich die argwöhnischen Rendsburger über ihren Bürgermeister persönlich umgehend nach einem Führungszeugnis in Nordhastedt erkundigen.


Meldorfer Schulzeit


Wahrscheinlich von klein auf vom Vater Claus als ältester Sohn zum Nachfolger im Amt eines Kirchspielvogts auserkoren, werden die Eltern sich mühen, Johann und seinen Geschwistern, neben dem plattdeutsch verlebten Alltag, auch früh das Hochdeutsche ins Bewusstsein zu bringen, keine Selbstverständlichkeit im Dorfleben Nordhastedts. Spätestens nach der Konfirmation zu Ostern 1762 wechselt Johann jedoch auf die Meldorfer Gelehrtenschule. Auch seinen eigenen Sohn wird er später hierher schicken, möglicherweise im Zuge einer längeren Familientradition, die bereits seinen Vater und Großvater vor ihm eingeschlossen haben könnte. Hier in Meldorf muss Johann sich sowohl im Hochdeutschen beweisen, als auch seine ersten Gehversuche in Latein absolvieren.


In Begleitung seines Vaters begibt sich Johann hierfür im noch vom Krieg bedrohten Frühjahr 1762 - die zuvor über Jahre in der Landschaft stationierten Kürassiere haben auch Meldorf verlassen und warten in Segeberg auf einen anstehenden Abmarsch, den in Mecklenburg aufmarschierenden Russen entgegen - in das Rektorat der Schule im Meldorfer Klosterhof zu einem Aufnahmegespräch mit dem aus einem alten Eiderstedter Pastorengeschlecht stammenden und in Tating geborenen Gerhard Dietrich Ebio, der nach Schulbesuchen in Husum und Altona und anschließendem Theologiestudium in Halle und Helmstedt der Gelehrtenschule seit zehn Jahren als Rektor vorsteht und dieses Amt auch noch bis zu seinem Wechsel in das Diakonat in Kellinghusen im Jahr 1771 ausüben wird. Die Prüfung des Schülers Johann Harders durch den Meldorfer Rektor fällt positiv aus. Vermutlich überspringt Johann die vierte, „deutsche“ genannte Klasse, in der überwiegend jüngere Meldorfer Schüler im Wesentlichen nur die Grundfertigkeiten im Lesen und Schreiben unter der Anleitung des örtlichen Küsters erlernen sollen, deshalb auch „Küsterklasse“ genannt. In späteren Jahren wird diese Klasse durch die Schulreform des Jahres 1814, lange von den Rektoren der Schule gefordert, von der Gelehrtenschule abgetrennt. Aus ihr entwickelt sich die Bürgerschule, die über viele Jahrzehnte im folgenden 19. Jahrhundert ebenfalls im Meldorfer Klosterviertel in der Papenstraße/Ecke Küsterstraße (!) gegenüber dem Hauptpastorat in der Küsterei untergebracht sein wird37. Mit dem langjährigen, bereits seit 1739 an der Schule und Kirche in Meldorf tätigen und aus Sarzbüttel stammenden Küster Hans Bornholt (1700-1775) wird Johann Harders gleichwohl in den kommenden Jahren häufig genug in Kontakt kommen.


Vater Claus entrichtet für den Sohn zunächst die Aufnahmegebühr von 2 Mark. Die gesamten Schulkosten werden sich im ersten Schuljahr inklusive der pro Vierteljahr an die Lehrer zu zahlenden täglichen Privatstunden, die jeweils vor- und nachmittags eine Stunde andauern, auf rund 10 Mark belaufen, die sich in der letzten Klasse, der Prima, später auf bis zu 20 Mark jährlich steigern werden. Nachdem der Vater für den Sohn eine adäquate Unterkunft in einer der befreundeten Bürgerfamilien in Meldorf organisiert hat, verlässt Johann erstmals für längere Zeit das heimische Nordhastedt und tritt zu Beginn seiner Meldorfer Schulzeit in die „Tertia“ genannte, dritte Klasse unter der Obhut des aus Lüneburg stammenden und seit 1754 in Meldorf tätigen Kantors Michael Hinrich Dreyer (1714-1769) ein.


Feuer in der Burgstraße


Gleich in seinem ersten Schuljahr 1762 grassiert in Meldorf die Ruhr. Von der schrecklichen Durchfallerkrankung, deren Auftreten in diesem Jahr vermutlich ebenfalls auf die schon genannten Bewegungen der erneut stationierten Kavallerietruppen zunächst nach und nun wieder zurück von Segeberg und Mecklenburg zurückzuführen ist, könnten auch einige von Johanns neuen Mitschülern und er selbst heimgesucht werden. Doch auch noch ein anderes Ereignis des Sommers 1762 macht diese frühe Meldorfer Schulzeit für Johann Harders aufregend. In den Spätsommertagen des August brennt es zu Süden der Kirche in Meldorfs Burgstraße38. Fast die gesamte südwestliche Häuserzeile zwischen der „hohen Bürgerstraße“ (heute Albersberg) und der heutigen Schulstraße ist betroffen. Die v.a. von „kleinen Leuten“ bewohnte Straße ist in heller Aufregung. Betroffen sind die kleinen Bürgerhäuser eines in der Amtsrolle der Meldorfer Schneidermeister genannten Hans Christian Schaaf (an der Ecke Albersberg gelegen) und des nördlich benachbarten Schullehrers Reimer Kroll (1727-1768). Der aus Sarzbüttel stammende Kroll ist wohl zu dieser Zeit als Lehrer an der um die Ecke liegenden Südervogtei-Schule (Ecke Schulstraße/ Westerstraße, später die Mädchenschule) tätig und hat das kleine Haus in der Burgstraße gerade erst im Januar dieses Jahres erworben und bezogen. Doch auch noch die beiden nördlicher gelegenen Häuser samt Ställen eines Jochim Matthies Lange (1709-1799), ein 1738 aus Kiel zugewanderter Weißgerber, und des mit seiner Frau und Stiefkindern dort lebenden und aus Wöhrden stammenden Amtsschusters Jacob Behmerwohld (1717-1771) tragen einen zum Teil erheblichen Brandschaden davon. Obwohl natürlich auch in Meldorf über die Jahrhunderte regelmäßig Feuer ausbrechen – allein in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 15 mal39 -, ist dieser Brand des Sommers 1762 doch in verschiedenster Hinsicht bemerkenswert.


Ursache ist ein schweres Sommergewitter, das zunächst den rückwärtig zur Burgstraße gelegenen Stall des zur vorderen Süderstraße wohnenden und aus Windbergen stammenden Brauers Boje Rohde (1708-1773) in Brand setzt, der im Übrigen nur zwei Jahre später der Schwiegervater des Albersdorfer Kirchspielvogts Peter Bendix Hedde (1726-1796) wird. 1787 heiratet eine weitere Tochter den verwitweten Barlter Kirchspielvogt Conrad Wulfsdorf (1734-1813), zu diesem Zeitpunkt ist der Brauer aber längst gestorben. Brauer Boje Rohde ist seit seiner zweiten Heirat 1757 mit der Eddelaker Kirchspielvogttochter Magdalena Dorothea (1734-1766) des Boje Boje (1699-1748) bestens vernetzt mit den Süderdithmarscher Vogtkreisen. Der junge Johann Harders könnte diesen Meldorfer Honoratioren über Kontakte seines Vaters längst kennengelernt haben. Vermutlich ist Rohdes Stall zur Erntezeit dieses Spätsommers 1762 gut gefüllt und brennt wie Zunder. Durch einen sehr wahrscheinlich das Gewitter begleitenden böigen Ostwind wird die Glut auf die unmittelbar gegenüberliegende westliche Häuserzeile der engen Burgstraße geblasen.
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Meldorfer Burgstraße 24 und 22





Es ist auffällig, dass bei keinem anderen Feuer des 18. Jahrhunderts in Meldorf so viele Häuser auf einmal betroffen sind. Zum anderen überrascht die Geschwindigkeit, mit der sämtliche Schäden repariert werden bzw. Neubauten entstehen. Am häufig genug fehlenden Geld scheitert der Wiederaufbau jedenfalls nicht, obwohl gerade „kleine Leute“ die Betroffenen sind. Die von der Meldorfer Brandgilde bzw. dem in unmittelbarer Nähe des Brandes unter der Adresse der heutigen Westerstraße 8 wohnenden ersten amtlichen Branddirektor Johann Christian Teichmann (1709-1771) geführten Protokolle vermelden für das Burgviertel jedenfalls für die ab dem 15. September 1762 eingetragenen substanziellen Brandschäden bereits im November desselben Jahres eine abgeschlossene Baumaßnahme einschließlich der damit verbundenen Wertaufholungen.


Es ist zumindest denkbar, dass der schnelle Wiederaufbau gleich mehrerer Gebäude auf eine externe Unterstützung durch die gerade erst wieder in die Landschaft zurückgekehrten königlichen Truppen zurückzuführen ist. Brauer Boje Rohde nutzt den Neuaufbau des zur Burgstraße gelegenen rückwärtigen Stalles zur Errichtung einer Rossmühle auf der Diele, mit der fortan in erster Linie durch die antreibenden Pferde die für seine Brauerei benötige Gerste geschrotet wird.


Heute befindet sich auf dem vom Unwetter 1762 als erstes betroffenen Brauereigrundstück unter der Adresse Süderstraße 14 das Kino sowie ein Eiscafe. Für den Pennäler Johann Harders und seine Schulkameraden dürfte das Ereignis sicherlich auf Tage für erheblichen Gesprächsstoff sorgen und einige abendliche Besuche der schaurigen Stätte der Verwüstung auslösen. Die nach dem Brand von 1762 entstehenden Neu- bzw. Umbauten in der Burgstraße sind als gleichzeitig renoviertes und deshalb in vergleichbarem Baustil erhaltenes Gebäudeensemble noch heute als Zeitzeugen eines der bekanntesten Postkartenmotive Meldorfs.


Gelehrtenschule


Die Meldorfer Gelehrtenschule, Johanns Lebensmittelpunkt der nächsten Jahre, ist bereits 1540 als Lateinschule gegründet und so schon in diesen Jahren mit einer über 200-jährigen Tradition versehen. Johann erlebt in seiner dortigen, rund fünfjährigen Schulzeit unter dem Rektor Ebio recht ursprüngliche und karge Räumlichkeiten (vor Umbau 1789 und Umzug 1859) in zwei alten und wohl schon zu dieser Zeit sehr baufälligen Gebäuden auf den Grundmauern des mittelalterlichen Dominikanerklosters im Meldorfer Klosterhof. Über seinen Schulalltag geben zahlreich erhaltene Dokumente der Gelehrtenschule Auskunft.


Die kleine, aber ambitionierte Schule hat in weiten Teilen des 18. und auch noch 19. Jahrhunderts selten mehr als 30 bis 40 Schüler, die in den Gassen des Ortes schon von weitem durch Dreispitz und ihre schwarzen Umhänge, kleinen Studierenden gleich, als solche zu erkennen sind. Selbstverständlich kennt man sich untereinander. Die Unterrichtsräume der insgesamt vier Klassen, die wesentlich nach dem Wissensstand, weniger dem Alter nach unterschieden werden, sind im 18. Jahrhundert in einem teilweise erbärmlichen Zustand, über den sich die Lehrer regelmäßig in schriftlicher Form beklagen. Die Schule ist neben geringen kirchlichen Zuwendungen weitgehend auf das Schulgeld der wenigen Schüler angewiesen, das allenfalls zur Sicherung eines Überlebens der Lehrer auf einfachstem Niveau, aber keinesfalls zur Erhaltung oder gar Verbesserung der baulichen Substanz der Schule hinreichen kann. Erst später wird hier einer der prominentesten Mitschüler des Johann Harders in Zeiten der fortgeschrittenen Aufklärung, seiner eigenen Jugenderfahrungen und der Bedeutung von Bildung bewusst geworden, mit einer Stiftung spürbare Abhilfe leisten, die insbesondere der Besoldung der chronisch am Existenzminimum lebenden Lehrer dienen soll.
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Die Meldorfer Gelehrtenschule im ehemaligen Kloster am Klosterhof





Der Unterricht findet zu Johann Harders Zeit in Meldorf am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag von 8 Uhr morgens bis 17 Uhr abends mit einer Stunde Mittagspause statt. Mittwochs und samstags endet der Unterricht um 2 Uhr. Tatsächlich beginnt der Unterricht um 8.15 Uhr, da auch den Lehrern der Meldorfer Gelehrtenschule das Zugeständnis des „akademischen Viertels“ wichtig ist. Ein an universitären Riten orientierter Bildungsanspruch der Schule, die in aller Regel auf einen anschließenden Hochschulbesuch vorbereiten soll, wird ersichtlich. Vor dem eigentlichen Unterricht verbringen die Schüler jeden Tag mit einer gemeinsamen Gebets- und Gesangsstunde. Reihum muss ein Schüler ausgewählte Bibelstellen vorlesen, während die Mitschüler still mitlesen. Anschließend wird aus dem Text jeweils eine Hauptpflicht extrahiert und eingeschärft. Auch zum Abschluss eines jeden Schultages sprechen die Knaben noch gemeinsam einen Psalm, der dann nach einigen Wochen auswendig aufgesagt werden muss.


Meldorfer Musikanten I


Daneben ist aber auch der sonntägliche Gang zum Hauptgottesdienst Pflicht für jeden Schüler, so dass Johann wohl nur gelegentlich für wenige Stunden an Sonntagnachmittagen oder in den noch unregelmäßig ausgerufenen Ferienzeiten, die auch in erster Linie der Erholung der Lehrer dienen sollen, die Familie im heimischen Nordhastedt besuchen kann. Für den jungen Johann Harders könnten diese Kirchgänge in Meldorf eine erste Begegnung mit ernsthafter Instrumentalmusik bedeuten. Die betagte und seit 1741 ruinenhafte Katharinen-Kirche in Nordhastedt besitzt in seiner Lebenszeit noch keine Orgel.


Hier in Meldorf erlebt der Junge zum ersten Mal über das kirchliche, seit 1566 in Meldorf nachgewiesene Orgelspiel40 des aus Meldorf stammenden und 1749-1775 hier wirkenden Organisten Johann Wieburg (1730-1775, seit 1761 im Meldorfer Norderviertel und ab 1766 im östlichen, zwischen Kloster- und Rosen- gelegenen Geerviertel lebend) das Phänomen Musik in einer anderen als der rein gesungenen Form oder daheim bei Festlichkeiten vorgetragenen Fiedelei zum Tanz.


Kalkantendienste, also das Treten der Blasebälge, müssen die Schüler in Meldorf allerdings nicht leisten. Das Amt eines Kalkanten wird als Kirchendienst in diesen Jahren von dem Bürger Jacob Wieben bzw. dessen in Wöhrden geborenen Schwiegersohn Johann Hinrich von der Heide (1734-1784; ein Leinweber aus einer aus dem südelbischen Balje stammenden Schneiderfamilie; auch ein Ururgroßvater von Gustav Frenssen) für ein Jahressalär von 33 Mark ausgeübt41. Möglicherweise bleibt das Erleben der Orgelmusik im Meldorfer Dom für Johann, wie für viele seiner Zeitgenossen im ländlichen Dithmarschen, trotz der sich in den nächsten Jahrzehnten zu höchster Blüte entfaltenden instrumentellen und orchestralen Musik der wesentliche Zugang zu dieser Form von Kultur, die ansonsten häufig noch den Bewohnern der größeren Städte und Zentren vorbehalten bleibt.


Will man als Dithmarscher z.B. die Oper genießen, bleibt einem nur der Weg nach Hamburg, wo eine Bürgeroper bereits 1678 am Gänsemarkt gegründet wurde. Mindestens in kleinerer Besetzung laden zudem auch gelegentlich in Meldorf fahrende Orchester zu kammermusikalischen Aufführungen. Doch auch die kommunal angestellten und im 18. Jahrhundert als sehr respektabel geltenden Meldorfer Stadt-Musikanten, über die an anderer Stelle auch noch mehr zu berichten sein wird, sind nicht zu den schlechtesten ihres Fachs zu zählen. So bittet sogar der damalige vorgesetzte Gouverneur Süderdithmarschens, Christoph Blome auf Farve in Ostholstein, den Meldorfer Landvogt Friedrich Christian von Helm im Mai 1716 gelegentlich eines Schriftverkehrs in amtlichen Dingen - es geht um die Amtseinsetzung von Johann Harders Großvater Marx zum Nordhastedter Kirchspielvogten – beiläufig42: „ … alß sonsten mein ältester Sohn gerne einige gute Musicalische Stücke auff dem Waldhorn hätte, und demselben berichtet worden, daß der Stadt-Musicante in Meldorff ihm damit an die Hand gehen könte, so wird Mein Hochgeehrter Herr Etats-Raht mich obligiren, wann er denselben, nach Einhändigung des einliegenden Berichts, dahin vermögen wil bemeldten meinem Sohn einige von den besten und neuesten Stücken zukommen zu laßen.“
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